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Wochenchronik.
„Vorüber —", mit diesem beinahe ahnungsvollen

Wort begann die letzte Wochcnbcrickfterstattnng
unserer geschätzten, nun so Plötzlich verstorbenen
Chronistin. Wenn wir uns anschicken, diese so jäh
abgerissene Arbeit wieder aufzunehmen und weiterzuführen,

so können wir es nicht tun ohne innere
Bewegung und nicht ohne herzlichst derjenigen zu
gedenken, die diese Arbeit wahrerm so vieler Jahre
unermüdlich geleistet hat.

In der inländischen Politik
wäre zunächst die Genehmigung einer Botschaft au
die eidg. Räte durch den Bundesrat über ein
internationales Lehrsilmabkominen zu erwähnen. Die
Verbreitung der Lehrfilme war bisher durch die Höhe
der Zollschranken wesentlich behindert. Nun hat im
letzten Herbst in Gens eine von 36 Ländern
beschickte Konferenz nach mancherlei Schwierigkeiten
ein internationales Abkommen bereinigt, das die
Beseitigung aller auf den Lehrfilmen lastenden
Fiskalabgaben vorsieht. Unter gewissen Vorbehalten
empfiehlt der Bundesrat den Beitritt zu diesem Abkommen.

Ferner hat sich der Bundesrat in verschiedenen
Sitzungen mit den Aussübrungsbcstimmungm zur
Krisenabgabe beschäftigt. Die Stcuerpslicht beginnt
nach Abzug von 500 Fr. für jede Familie und
weiteren 400 Fr. für jedes Kind unter 18 Jahren
und unterstützungsbedürftige Personen über 18 Jahre
bei einem Nettoeinkommen von - 4000 Fr. und
50,000 Fr. Vermögen, und zwar/zu einem Steuersatz

von 0,5 Prozent bis 10 Prozent.
Letzten Dienstag ist die Reserendumsfrist für das

Statssch'.ltzgesstz abgelaufen. .Das Referendum ist
zustandegckommcn. Als Abstimmungstag wird mit
dem 11. März gerechnet.

Der schweiz. Fascismus sucht den Tessin zu
gewinnen. Dort, wo män sich gegen den italienischen
Fascismus bisher so immun gezeigt hat, beginnt leider

unter der Führung von Oberst Fonjalla z eine
sascistische Bewegung sich heranzubilden, die aber
bereits recht ungute Formen angenommen zu haben
scheint, wenigstens hat die Tessinerregicrung bereits
das Tragen von Stahlrnten ganz energisch

untersagen müssen! Nicht minder Sorge bereitet dem

eidg. politischen Departement das Auskommen von
schweiz. fascistischen Organisationen unter den
Auslandschweizern, wie jüngst in Mailand (derselbe
Oberst Fonjallaz ist auch hierbei im Spiel), die aber

nur geeignet sind, Zwiespalt unter unsern Landsleuten

im Ausland und Verwicklungen mit dem Ausland

zu schassen.

Ausland.
Kein Wunder, daß in unserer wirtschaftlich so

verworrenen Welt wirtschaftspolitische Fragen, namentlich

auch solche der Arbeitsordnung, die Oesfentlich-
keit beschäftigen. So hat kürzlich im italienischen
Senat eine interessante Debatte über ein neues
Korporationcnqcsctz stattgefunden, das eine neue Shn-
these zwischen Kapitalismus und Kollektivismus schassen

soll. Vom Kapitalismus wird der Grundsatz des

Privateigentums und vom Sozialismus die Grundsätze

des Gemeininteresses übernommen. Mussolini
schloß die Debatte mit einer großen Rede, in der

er darlegte, daß es heute keine ausschließliche Privat-
nnd Jndividualwirtschast mehr geben könne.

Auch in Deutschland ist soeben ein neues
Arbeitsrecht veröffentlicht worden. Aber im Gegensatz

zu dem italienischen Korporatiouenshstcm geht es

aus von dem Führergedanken, es stellt die
Persönlichkeit des Unternehmers stark in den Vordergrund.

Die ganze Ordnung der Tarifverträge, die
einheitliche Regelung der Arbeitszeit, das bisherige
Schlichtungswesen, die Betriebsräte, alles das wird
beseitigt, Gewerkschasts- und Arbeiterverbände nur-
mchr au»' das Fürsorge- und Versicherungswesen
beschränkt. Die Festsetzung der Lohn- und
Arbeitsbedingungen sowie der Arbeitszeit wird zunächst
Sache des Unternehmers, er kann sogar die Löhne
je nach den Leistungen der einzelnen Arbeiter
abstufen. Damit erhält er eine außerordentliche Macht
sülle (der Gedanke an Mißbrauch taucht unwillkürlich

aus). Wohl stehen über ihm die „Treuhändler der
Arbeit" (deren es gegenwärtig in Deutschland etwa
13 gibt), die in letzter Instanz schließlich über alle
Fragen entscheiden, und soziale Ehrengerichte sollen

die Arbeiter gegen die Unternehmer in Schutz
nehmen. Aber das neue Gesetz setzt doch ein so fast
unmöglich

^
hohes Maß von sozialer Anständigkeit

voraus, daß man Besorgnisse nicht unterdrücken kann.
Als dritte dieser wirtschastspolitischen Fragen der

letzten Woche wäre noch die Währungsbotschast
Rvosêvelts an den Kongreß zu erwähnen. Er
spricht 'darin von einer obern Grenze von 00
und einer untern von 50 Prozent des Goldwertes
des Tollars, doch weigert er sich, jetzt schon eine
Stabilisierung vorzunchmcn Da der Dollar deute
noch über 60 Prozent steht, bedeutet die Botschaft
eine neue Enttäuschung, und ein großes Moment
der Unsicherheit in der Weltwirtschaft bleibt leider
bestehen.

Seit letzten Montag tagt in Gens der Völkerbunds
rat. Er wird sich mit der Saarsrage

zu befassen Haben. 1935 soll nämlich die Abstimmung

über die Rückkehr zu Deutschland stattfinden
Der Völkerbundsrat hat die Pflicht, der saar-

ländücken Bevölkerung volle Abstimmungsfrrìit zu

gewährleisten. Daß das nicht ohne starke Einschränkung
der Propagandafreiheit geschehen kann, ist klar,

worüber aber vor allem die Nationalsozialisten
empört sind und bereits eine Delegation nach Gens
gesandt haben, um sich beim Völkerbundsrat über
die bisherigen Maßnahmen der Regierungskommission
zu beschweren. Man sieht ans die Abstimmung hin
schwere Konslitte und Zusammenstöße voraus. Mit
Interesse wird man somit den Maßnahmen des Völker-
bundsratcs entgegensehen und mau könnte es
verstehen, wenn er die Abstimmung um 5—10 Jahre
hinausschöbe, wie dies gewisse andere Kreise
verlangen. da unter dem gegenwärtigen politischen Druck
eine freie Abstimmung gar nicht möglich sei

Wenigstens ein Lichtblick am dunkeln volitischen
Himmel sei zum Schluß noch verzeichnet: Der, wie
eine Athmcrmcldung besagt, bevorstehende Abschluß
eines Balkanpaltes zwischen der Türkei, Griechenland,

Rumänien und Jugoslawen, dem, wie man
hosit. sich in nächster Zeit auch Bulgarien anschließen

werde. Damit wäre wenigstens ein
Gefahrenherd in unserm verworrenen Europa gebannt.
Daß es ohne Völkerbund und Bölkerbundsgeist wohl
kaum zu dieser erfreulichen Entwicklung gekommen
wäre, ist unzweifelhaft. O.

Julie Merz -j-.
Es gibt Wohl keine Leserin des Schweizer

Franenblattes, die beim Blick auf seine letzte
Nummer nicht von einem Gefühl leisen Schrech
kens, tiefer Wehmut und schmerzlicher Leere
erfaßt worden wäre: In der ersten Spalte, dort,
wo wir seit Jahren gewohnt sind, die klugen,
weitausschauenden und doch auf engen Raum
zusammengedrängten politischen Wochenberichte
unserer Frau Merz zu lesen, da stand, von festen
Tranerstrichen umrahmt, die Botschaft von ihrem
Tode.

Frau Merz war mit dem F r a nen blatt
seit seiner Gründung enge verwachsen. Noch deutlich

erinnere ich mich an ihr geheimnisvoll
verheißendes Lächeln, als sie, anläßlich eines
Besuches im Jahre 1918, verriet: „Wir Frauen
planen Großes. Sie werden später davon
hören." Gerne hätte man ihr am Ansang gleich
die ganze Redaktion übertragen. Sie konnte das
Anerbieten ihrer übrigen journalistischen Tätigkeit

wegen nicht annehmen. Aber vom ersten Tage
an war sie eine eifrige Mitarbeiterin, eine
seiner tragenden Stützen und führenden Kräfte,
und feit dem Jahr 1020 verfaßte sie regelmäßig

die wöchentlichen In- und Anslandberichte.
Sie war dazu auch in seltenem Maße befähigt:

Einmal besaß sie die für eine Frau sicher
einzigartige Kenntnis des politischen Lebens auf
all seinen Gebieten, vor altem der Borgänge in
Bundeshaus und Bundesversammlung; dazu kam
ihre solide Verankerung in der Frauenbewegung

und ihre Verbindung mit den wichtigsten
Frauenorganifationen, ihren Problemen und
ihren Führerinnen, und endlich war ihr eine
ausgesprochene journalistische Begabung eigen. So
ist es zu verstehen, daß unser Blatt auch in
Anfechtungen und Schwierigkeiten an dieser
wertvollen, ja unersetzlichen Mitarbeit festhielt. Wir
wissen, daß es im Lande herum zahlreiche Leser,
Frauen und auch Männer gibt, die ihre
politische Orientierung aus dem Krauenblatt bezogen,

die unsere Zeitung um der Wochenchroniken
willen besonders hochhielten. Dabei sei nicht
verschwiegen, daß Frau Merz auch nicht immer
allen Zu Gefallen schrieb und Stellung bezog,
wie das Wohl keiner kann, der eine festumgrenzte
Weltanschauung vertritt. Wir Frauen gehen Wohl
im Ziel, aber nicht immer im Tempo und in

den Wegen einig: Die einen trägt ihr Glaube
gerade so weit, als die Füße zu folgen vermögen,
während die Glaubenskraft der andern die
Schritte weit überflügelt. Jede Bewegung hat
bejde Elemente nötig; Die von heißem Blut!
getriebenen Stürmer und Tränger, die
gelegentlich vor einem Zerbrechen starr gewordener
Formen nicht zurückschrecken, und die besonnenen,
ruhigen, die mehr aus dem Boden der Wirklichkeit

stehen und auch die Unzulänglichkeit der
Menschennatur in ihre Berechnungen einbeziehen.
Frau Merz hat gerade durch ihre gemäßigte,
in gutem Patriotismus und in Liberalismus
verwurzelte Art, durch ihr unentwegtes, kampsfrohes

Eintreten für das, was ihr
verwirklichungsmöglich schien, die Frauenbewegung stark
gefördert, indem sie ihre Ideen in Kreise trug,
die auf andere Weife nicht hätten erfaßt werden

können. Für ihre unermüdliche, Pflicht-und
überzeugungstreue Arbeit sagen wir ihr hier
unsern herzlichen Dank.

Ganz kurz vor dem Tode, nachdem sie sich
von einem ersten gefährlichen Anfall etwas
erholt hatte, diktierte Frau Merz ihrer Tochter
ein Stück ihrer L e b e n s g es ch i ch te. Die
klaren, in ihrer schlichten Sachlichkeit packenden
Sätze wurden an der Feier im Krematorium
vorgelesen. Sie wurde am 22. August 1865 aus
einem thurgauischen Landgut, das zugleich
Erziehungsinstitut war, geboren. Der Vater Jakob
Schund, Seminarlehrer und Jnstitutsvorsteher,
kam im Jahr 1871 als Leiter der Knaben-
sekundarschule nach Bern, wo seine Kinder die
Schulen besuchten. Von nachhaltiger Wirkung
scheint der Einfluß des Großvaters mütterlicherseits,

eines Menschen von französischer Abstammung

und umfassender politischer und
wissenschaftlicher Bildung, aus die heranwachsende Julie
gewesen zu sein. Nach bestandenem Lehrerinnenexamen

bezog die Tochter die Universität Bern,
an der sie sich nach einigen Semestern das
Sekundarlehverinnendiplom sprachlicher Richtung
erwarb. Ans eine kurze Lehrtätigkeit in Biet
folgte im Jahr 1891 die Ehe mit Dr. Walter
Merz und eine dreißigjährige, ungemein glückliche

Lebens- und Arbeitsgemeinschaft der beiden
Menschen.

Zuerst Gehülfin des Mannes in seiner Tä-

Iulie Merz
1865—1934

tigkeit als freier Journalist, schuf sich Frau
Merz allmählich einen selbständigen
weitverzweigten Arbeitskreis, dem sie nach des Gatten
Tode auch noch einen Teil seiner Arbeit
eingliederte, den sie bis zu ihrem letzten Abend
treulich erfüllte. Die Be richt erstatt un -
gen über Stände- und Großratsverhandlungen,
über Veranstaltungen der Frauenorganisationen,
über Vorträge und Versammlungen, die sie im
Laufe der Jahre in der Tagespresse, vor allem
im „Bund" erscheinen ließ, würden Wohl dicke
Bände füllen. An der Abschiedsfeier sprach der
Präsident des bundesstädtischen Pressevereins
Worte bewundernder Anerkennung für die
Leistungskrast dieser Frau, die bis in alle Nackt
hinein in rauchigen Lokalen zuhörte und am
Morgen ihre Berichte auf den RedaMonstisch
legte, deren Frische und Nnmittelbarkeit die
gestörte Nachtruhe Lügen strafte. Gerade das
Schwere, das Ruhe- und Atemlose ihres Bernfes,

schien sie so innig mit ihm zu verbinden.
Seit 1915 leitete Frau Merz das Zentralblatt

des schweizer, gemeinnützigen Frauen-,
Vereins selbständig, vorher war sie Mitglied
der Redaktionskommission. Diesem Blatt, das
sie zu einer gediegenen kleinen Zeitschrift
ausgestaltete, galt Wohl ihre besondere Liebe, auch
ihre letzte berufliche Sorge. Am Tage vor ihrem
Tode diktierte sie noch die Zusammenstellung
der nächsten Nummer.

Kein Wunder, daß der Name von Julie Merz
auch aufs engste verbunden ist mit unserem
Jahrbuch der S ch w eiz e r fra n en. Sie
gehörte zu den Jnitiantinnen des Werkes, war
jahrelang Mitglied des Rcdaktionskomitees und
schrieb selber wertvolle Beiträge. Im ersten Band
berichtet sie in herzerfrischender Weise und
bildkräftig anschaulicher Sprache über die vielseitige

BertlS Lebenötraum.
Erzählung von Ruth Waldstetter.

Berit Hüssermann saß m einem niederen Kindersinhl
auf dem sonnigen Platz vor der Eeorgenkirche und sah

zwei Zitronenfaltern zu, die an der roten Sandsteinmaner
auf und niederwirbelten. Die Turmuhr hatte eben zwei

geschlagen, und das Platzgcviert lag still unterm blauen

Frühlingshimmel. Man horte von weitem, wenn ein

Mensch oder Wagen über das Steinpflaster der Kirch-
gasse daherkam oder jemand die Stufen des Georgeugäßchens

heraufstieg. Von unten drang fernher der Lärm
des Marktplatzes, aber das Räderrollen, das Antohupen,
das Klingeln der Elektrischen verschmolz in der Luft zu
einem unbestimmten Unterton, über dem sich die Stille
des Georgenplatzes unberührt ausbreitete. Wer da hinaufkam,

fühlte sich in einer andern Welt, ein paar
Jahrhunderte zurück, und stand vielleicht wie ein ungebetener
Fremder zwischen der gotischen Pforte der alten, schmucklosen

Kirche und den schmalen Hänserchen mit den niederen

kleinscheibigcn Fensterreihen, die den Platz eng nm-
standen. ^ ^ -

Bertl Hüssermann war kein fremder. Das Muster in
seinem Rücken öfsnete sich in seiner Mutter Stube. Da
hinter lag die Küche, daneben die Kammer, in der er

geboren war und heute noch schlief mit Mar, dem

Konfirmanden, und Heiner, dem Zimmermannslehrling, wenn
er zu Hanse war. Da drinnen roch es feucht und
abwechslungsweise nach aufgewaschenen Tannenböden, nach

Kaffee, nach Wäsche, und am Sonntag nach Käskuchen;

auch die Gerüche gehörten Bertl. Aus seinem Stühlchen
vor der Tür saß er in seinem Garten. Die drei Kastanien-

däume vor der Kirche, der Drachenbrnnnen am Eingang
der Gasse und die Spatzen und Buchfinken des Platzes

gehörten dazu, aber auch der Glockentnrm mit der Wetterfahne

und die hohen, spitzen Kirchenscheiben, in denen

die Sonne unterging, wenn sie den Platz und Mutter

Hüssermanns niederes Stnbenfcnster schon lang
verlassen hatte. Alles das kannte der Achtjährige wohl, er
faßte es in seine großen, schwarzen Augen, die aus dem
schmalen Gesicht begierig und verwundernngsvoll in die

Welt schauten.
Vor einer halben wtnnde war die Mutter mit Bruder

Mar im Georgengäßchen verschwunden. Sie hatte statt
ihrem Kopftuch den Hut getragen, der sonst die ganze
Woche zu oberst ini Schrank lag. Er saß wie ein schwarzes

Schiffchen über dein Nest ihrer Zöpfe, den Schnabel nach

hinten aufgebogen. Bertl war es einsam zu Mut gewesen,
als sie verschwanden, und sein Kindergesicht hatte sich

in eine bekümmerte Mtmännermiene verwandelt. Wenn
fremde Menschen ihn so gesehen hätten, würden sie

gefragt haben: „Wo tut's dir weh, Kind?" Aber jetzt schaute

Berti den Schmetterlingen zu und lächelte und lachte

sogar laut, als die beiden Falter, die sich haschten, auf
einen Augenblick sich fanden und zu einem einzigen
schwebenden Flügelleib wurden.

Eben als Bertl entzückt heranslachte, tauchte eine

rundliche Frau mit geröteten Wangen aus der Schlucht
des Georgeugäßchens auf, sah sich um, bemerkte den
Kleinen und ging gemächlich auf ihn zu. Hinter ihrer
stattlichen Gestalt erschienen andere: breite Männer und
behäbige Frauen mit Schirmen trotz dem schönen Wetter
und mit bauchigen Ledertaschen an der Hand. „He,
Bübchen," rief die Frau mit einer hellen, freundlichen Stimme,
„wo ist das Museum, weißt, wo die Vögel sind und das
Mammut?"

Bertl mußte erst die Schmetterlinge vergessen und
das Lachen, das ihm noch im Gesicht stand, und die Frau
und ihre Worte erfassen. Aber dann sagte er frei und
zutraulich: „He, gleich da", und zeigte mit einem mageren,
knochigen Händchen in die Kirchgassc.

„Hier herum, und wie weiter?" fragte die Frau, während
sie dem Bübchen zulächelte.

In Bertis Augen tauchte Unternehmungslust auf. Er
räkelte sich von seinem Stühlchcn empor mit einer merk¬

würdig gewundenen Bewegung, nahm ohne Zögern
zwei kleine Stöckchen von seiner Stuhllehne und machte
sich vor der Frau und ihren Begleitern auf den Weg.
Alle blickten auf das Kind und blickten sich untereinander
an. Sie sahen, wie Bertl seine mageren Beinchen eins
nms andere mit ungelenkem Schlenkern vorwärts warf,
wie sein Körperchen windschief aus den Schenkeln saß,
als hätte die Natur sie einzurenken vergessen. Sie sahen
auch, daß Bertl an seinen Höschen Flicken hatte von
allerlei Stoffen, die sich untereinander nicht kannten lind
keine Strümpfe an den steckendünnen Beinen und oben
nur ein farblos verwaschenes Hemd. Die rundliche Frau,
die eine Mutter war, sagte: „Bist du allein? Hat niemand
Angst um dich, wenn du weggehst?"

„Die Mutter ist in die Stadt mit dem Mar," erzählte
Bertl, „für einen Konsirmationshut. Den Anzug kriegt
er vom Fürsorger. — Sie kommt bald wieder," setzte er
tröstlich hinzu.

„Und der Vater ist deniwohl auf Arbeit?"
Bertl antwortete nicht gleich, weil er nicht wußte

wie. Dann kam es ihm. „Der Vater ist im Gottesacker.
Wenn's Ostern ist, gehen wir dahin mit Schlüsselblumen."

Die Frau wandte sich ab. Sie suchte mit den Augen
ihren Mann, der hinter ihr ging. Sie sahen sich an. Der
Mann grub die Hand in die Hosentasche und zog eine
Börse heraus. Noch eh er die Finger hineinsteckte, hatte
eine Frau ihr Handtäschchen geöffnet; ein Mann griff
in die Weste Es ging plötzlich eine allgemeine gleiche
Bewegung durch die Menschengruppe. Ein nämlicher
Wille ließ die Hände in die Taschen fassen. Niemand
wußte, woher er kam. Die rundliche Frau hielt ihren
Schirm wie eine Schale dem Silberregen hin.

Berti war weiter gegangen. Er biß die Lippen
zusammen und schlenkerte sich vorwärts. Als er sich nach der
Gesellschaft umblickte, sah er das Geld in den Schirm
fallen und hörte die Frau mit der hellen Stimme sagen:
„Die Frau Doktor und ich gehen mit ihm und holen euch
im Museum wieder ab."

Und jetzt begann das Märchen. Es könnte Gänseliesel
oder Aschenbrödel begegnet sein. Und doch waren keine
Feen dabei und keine Königskinder, nur zwei Frauen
ans einer Landgemeinde und der lahme Bertl vom
Kirchplatz. Aber der wurde in einer Stunde vom Kopf
bis zu Fuß verwandelt. Und als die Glocke drei schlug,
saß er wieder auf seinem Stühlchen in der Sonne, doch
kaum mehr erkennbar vor Schmuckheit. Ein weißes Hütchen

auf dem Kopf — es war ein wenig groß für Bertis
spitzen Schädel und saß auf den Augenbrauen —, ein
blauer Anzug mit einer Troddel an der Bluse, ein neues
Hemd darunter und Wollstrümpfe an den Beinen, das
war das sichtbare Ergebnis der Verwandlung. Und indem
er an einem vanilleduftenden Zuckerbrot knabberte, das
er in der Rechten hielt, während die Linke ein Päckcben
von sechs Taschentüchern umspannte — jedes mit einem
braunen Schweizerhans quer in der Ecke —, eilten seine
Gedanken der größten Freude entgegen, der Freude,
die seiner Mutter bevorstand. Er hatte eine verklärte
Miene, während seine Augen sich immer wieder auf die
dunkle Oeffnung des Georgeugäßchens richteten. Er
durchlebte im voraus das Auftauchen der zwei Gestalten,
sah die Mutter, die vor Freude und Nengier zu ibm
hinflog, ihn von allen Seiten betrachtete und ihren Bertl so

schön fand, wie nur die Jungen im Bilderbuch waren.
Wie würde sie die Hände zusammenschlagen und sagen:
„Nein auch, nein auch!"

Plötzlich aber waren Schritte da, ganz nah, ans der
Kirchgasse: die Mutter! Sah sie noch nichts? e-ie ging
langsam, mit Hutsack und Marktnetz am Arm. Jetzt hielt
sie den Schritt an, jetzt kam sie schnell heran. Ihr Gesicht
war besorgt. Suchte sie etwas? Hatte sie etwas
verloren?

„Um Eottstausigenwillen, Bnb, wo hast du das her?
Bist du verrückt oder ich?" Sie rief es fast jammernd.
Bertl wurde blaß. Er konnte nichts sagen. Sie aber hielt
einen kurzen Augenblick die Hand vor die Augen, um den
Trug loszuwerden. AIs sie wieder ausschaute, stand Bertl



Arbeit der Schweizerfrauen im Krieg; im zwei
tcn Band erzählt sie die Geschichte der
Nationalen F r a u e n s p e n de, jenes imposanten

Tankopfers der Schweizerfranen, an dessen
Zustandekommen sie ein großes Verdienst hatie.Jm
fünften Jahrgang endlich begleitet ihr Bild mit
den gescheiten, energischen Zügen einen Aufsatz
über „Die schweizerischen Hausfrauen und die
Berufsorganisation". Ueber dasselbe Thema
hatte sie auch an der Generalversammlung des
B u n d e s s ch w eiz e r. F r a u en v e r e i n e vom
Jahre 1917 in Aacau gesprochen und am 2,
schweiz-Kongreß für Fraueninteressen

vom Oktober 1921 in Bern. Auch an der
Organisation dieses Frauenwerkes war Frau Merz
in hervorragender Weise beteiligt als Vizepräsidentin.

Selbstverständlich hat auch die letzte große
Frauenuntclmehmuug, die Saffa, der Mitarbeit

dieser Frau nicht entraten können. Als
Präsidentin des Pressekomitees hat sie mit jugendlichem

Eifer der Presse ein Heim geschaffen in
der Ausstellung und als Mitglied des
Organisationskomitees das Ihre beigetragen zu dem
großen Werk und seinem guten Gelingen.

Wahrlich, die Schweizerfrauen verlieren viel
an Frau Julie Merz. Was sie speziell den
Bernerinnen bedeutete, das zu würdigen bleibe
einer andern Stelle vorbehalten. Wer wird nun,
wie sie es noch in ihrem letzten Berichte vom
5. Januar in diesen Spalten getan, seine Stimme

so vernehmlich und eindringlich erheben
zugunsten der „Stadtmütter", welche den
Stadtvätern in der Bewältigung ihrer immer größer
werdenden Aufgaben helfen sollten?

Anderseits wollen wir es gerade dieser
unermüdlich tätigen Frau gönnen, daß sie, tote es
ihr sehnlicher Wunsch war, aus dem vollen
Leben und aus intensiver Lebensarbeit heraus
lmt scheiden dürfen. Wir wollen uns freuen,
daß sie, wie es in ihrer Lebensgeschichte heißt,
um den Weihnachtsbaum 1933 ihre ganze große
Familie, 8 Kinder und 19 Enkel vereint sah.
Sie hat in beglückender Weise Berufsarbeit und
Mutterberuf miteinander in Einklang gebracht.
Wer die Familie war ihr doch das Höhere.
Wir wissen, welch vorbildliche Mutter, welch
warmherzige Großmutter ihre Kinder und Enkel
verloren haben. Ihnen sei darum unser
herzliches Mitgefühl ausgesprochen und zugleich die
Versicherung, daß die Schweizerfrauen immer in
Verehrung und warmer Dankbarkeit der lieben
Entschlafenen gedenken werden.

H. Stucki.

Frauen und Demokratie/
„Die Staatsgewalt beruht auf der

Gesamtheit des Volkes!"
Alljährlich können wir in fünf unserer kleinen

Kantone sehen, wie Beteiligte und Unbeteiligte zn
Landsgemeinden zusammenströmen — die einen,
um M handeln, die andern, um, zuzusehen, wie
jeder Bürger eines kleinen Volkes persönlichen
Anteil an der Regierung seines Staates nimmt.
Wer von den vielen Zuschauern tiefer gesehen
hat, als nur das bunte Wesen der Standes-
weibel und Trachten, der hat in diesen
Volksversammlungen das Symbol des freien Bürgers
erkannt, der selbst als Teil des Ganzen
mitbestimmt, was er als das Wohl der Gemeinschaft

erachtet. Im gleichen Sinne, wenn auch in
anderer Form, nehmen die Bürger in den
andern Kantonen, wie auch in der Eidgenossenschaft,

an der Bestimmung der Geschicke ihres
Staates teil. So setzt beispielsweise Art. 2 der
Verfassung des Kantons Bern als obersten
Grundsatz unzweideutig fest: „Die Staatsgewalt

beruht aus der Gesamtheit des Volkes."
Noch ist die Volksherrschaft in der Schweiz

nicht ganz erfüllt, denn bei der heutigen
Entwicklungsstufe und der wirtschaftlichen
Mitverantwortung der Frauen müssen diese selbstverständlich

auch mit zu dem „Volk" gezählt Werden,

auf dem die Staatsgewalt ruht. Während
aber einerseits eine Vorwärtsentwicklung der
Frauen im öffentlichen Leben angestrebt wird,
so genügt schon eine oberflächliche Betrachtung
der politischen Tagessragen, um festzustellen, daß
unter den Männern eine gewisse Abkehr von der
Ausübung der Bürgerrechte und -Pflichten Platz
greift, sei es aus Ueberdruß und Gleichgültigkeit,
sei es aus Zweifel an der Einsicht der Bürger,
sich selbst zu regieren.

* Aus dem vorzüglichen, illustrierten Jahrbuch
für Frauenbestrebungeu „Die Frau in der Schweiz",
redigiert von Elisab. Thommen, Verlag Holenstein

sr Co., Preis 2.29.

Daß in einer Zeit der allgemeinen Not und
Umwertung, wo alle volkswirtschaftlichen Dogmen

versagen, auch die politischen Gebilde einer
Revision aus ihre Tauglichkeit unterzogen werden,

ist an sich begreiflich. Erstaunlich aber
scheint es, wenn Vertreter eines Volkes, das sich
durch jahrhundertealte Ausübung der Bürgerrechte

geschult hat, nun Miene machen, die höchste

staatliche Errungenschaft, die politische Freiheit

des einzelnen Bürgers, preisgeben zu wol
len. Wenn es vorläufig auch nur eine kleine Zahl
ist, die nach dem Diktator in der Gestalt eines
schweizerischen Landammanns ruft, so sind doch
auch bei Befürwortern neuer Fronten, die auf
verfassungsmäßigem Boden zu wirken glauben,
deutliche Zeichen der Anlehnung an ausländische,

unschweizerische Methoden und Grundsätze
wahrzunehmen.

Die Frage stellt sich nun, wie loir Frauen
uns zu der antidemokratischen Welle, die sich
bei uns geltend macht, zu Verhalten haben: Werden

auch wir uns durch Schlagwvrte von der
Stützung des Staates durch eine straffere
Regierung, vom Schutze des Volkes gegen die
Arbeitsmethoden rassenfremder Elemente blenden
lassen? Wohl jede denkende Frau wird erkennen,
welche schweren Gefahren jede Abweichung von
unseren freiheitlichen Traditionen und
Volksrechten für uns bringt. Die Annäherung an eine
Diktatur, von welcher Seite sie auch komme,
bedeutet die Anwendung von Gewalt
Andersdenkenden gegenüber, an Stelle des Rechts auf
eine eigene Meinung. Sie bedeutet für uns Frauen
die rücksichtslose Einordnung in ein männliches
System, an Stelle der freien Entfaltungsmöglichkeiten

unserer Eigenart, die sich zum Wohle
der Allgemeinheit auswirken soll. Sie bedeutet
eine Rückkehr zum Faustrecht des Mittelalters
anderen Rassen und Völkern gegenüber, an
Stelle von Toleranz und rechtlicher Verständigung,

diesen noch so zarten Pflanzen
zwischenstaatlicher Beziehungen, die wir Frauen mit all
unserem Hoffen und Wünschen umgeben! So
darf Wohl kein Zweifel bestehen, daß wir in
der Erhaltung unserer demokratischen Volksrechte

die Vorbedingung für die Entwicklung der
Frauenkräfte und die Erfüllung der Franenziele
sehen müssen.

Aber noch eine andere Betrachtungsweise
drängt sich uns heute auf: Die Schweiz ist
ein Beispiel dafür, daß kleine Staaten, die sich
weder durch militärische Uebermacht, noch durch
unentbehrliche wirtschaftliche Produktion behaupten

können, durch eine hohe kulturelle und
politische Entwicklung einen Rang unter den anderen
Staaten erringen, der ihre sonstige Bedeutung
weit übertrifft. Diese Wertung verdanken wir
aber unserer demokratischen Staatsverfassung und
ihre Preisgabe wäre gleichbedeutend mit dem
Verzicht auf hohe ideelle Volksgüter, die
unserem Lande seinen Wert und seinen Ruf
geschaffen haben. Es handelt sich deshalb heute
vor allem darum, die Demokratie zu festigen,
nicht sie zu erschüttern. Um der allerorts
auftretenden Reaktion wirksam entgegenzutreten,
scheint uns daher mehr als je die Stunde
gekommen, wo unser Staat zur Erhaltung der
alten Traditionen und Grundsätze, die feine
Stärke ausmachen, sich politisch neue, unveo-
brauchte Kräfte zuführen sollte. In der Stunde
schwerer wirtschaftlicher Bedrängnis die volle
Verantwortung mit den Männern teilen, mit
denen wir dasselbe Schicksal durchleben, in der
Stunde politischer Entinutigung neues Vertrauen
und neuen Impuls in die Kraft der Bolks-
herrschaft bringen, das erscheint uns heute als
die staatserhaltende Aufgabe der Frau. Wir möchten

wünschen, daß die Frauen aller Bolksklassen
und aller Rassen, die unser Volk in sich vereint,
sich solidarisch zu dieser Einsicht bekennen könnten,

und daß auch weitblickende und einsichtige

Männer diesen Schritt zur Festigung
unserer Demokratie unterstützen. A. Leuch.

Von der chinesischen Frau.
Zwei kurze Notizen melden uns von Datsachen,

die uns ahnen lassen, wie sehr nun auch in China,
das Jahrtausende lang die Formen seiner Kultur
festgehalten hatte, „Erneuerungen" Einzug halten:
„Durch das neue Zivilgesetzbuch ist in China die

Einehe
zur einzigen legalen Form der Ehe erhoben worden.

Zweite Frauen und Nebensrauen können die
Scheidungsklage einleiten."

Ferner: „Unter Führung einer bekannten chinesischen
Politikerin ist in Lnngjon ein

F r a u e n r e g i m e n t

gebildet worden. Die Angehörigen des Regiments, zu
dem sich bisher über 2999 junge Mädchen gemeldet
haben, tragen eine Khakiblusc, kurze Hosen und Sandalen,
und müssen ihre Uniform selbst bezahlen. Die
Instrukteure stellt die Nankingregierung. Nach Beendigung

ihrer Ausbildung sollen die Amazonen in den
Kampf gegen die Kommunisten in der Provinz
Kwangsi eingesetzt werden und hinter der Front
zuni Schutz der rückwärtigen Verbindungslinien Ver
Wendung finden."

Ueber

Frauenarbeit
in der chinesischen Textilindustrie berichtet uns das
Internationale Arbeitsamt. Wir sehen, daß die
niederen Löhne, die im Fernen Osten bezahlt werden,
den Chinesen oder auch den dort installierten
europäischen Unternehmern möglich machen, weit
billigere Ware zu produzieren. Aber um weichen Preis!
Die schlechten Arbeitsbedingungen, die zur Unterer
nährung und Uebermüdung der Frauen führen müssen,

erinnern an Zustände, wie sie in Europa, auch
bei uns in der Schweiz zu Anfang und Mitte
des letzten Jahrhunderts vorkamen, bevor die Fabrik
gesetze Wandel schufen. (Das Eidgenössische Fabrikgesetz

wurde als eines der ersten 1877 eingeführt
und diente manchem späteren Gesetz zum Vorbild
Red.)

Aus Berichten über die Arbeitsverhältnisse der
Frauen in den großen Industriezentren, wie Schanghai,

Tientsin, und Wusib läßt sich ein ziemlich
genaues Bild über die tatsächlichen Beschäftigungsverhältnisse

der Frauen in der chinesischen Industrie
gewinnen. Danach dauert die Arbeitszeit im
allgemeinen mindestens 19 Stunden. In der
Seidenindustrie beträgt der durchschnittliche Arbeitstag in
Schanghai 19 Stunden und in Wusib 12 Stunden
(von ö Uhr morgens bis 6 Uhr abends) mit einer
Stunde Mittagspause. In der Baumwollindustrie in
Schanghai und in anderen Jndustriebezirken dauert
der Arbeitstag 12 Stunden: die Arbeiter müssen
im allgemeinen 1st vor 6 Uhr in den Betrieb kommen.

In einigen Fällen haben sie nicht einmal
Gelegenheit, sich während der Mahlzeit auszuruhen,
sondern müssen ihr Essen während der Arbeit
einnehmen. Auch in anderen Industriezweigen dauert
die Arbeitszeit im Durschnitt 12 Stunden. In Sai-
ssniirdustrien schwankt sie in der toten Saison
zwischen 4 und 7 Stunden und in der Hochsaison
zwischen 12 und 15 Stunden täglich. Die Frauen haben
monatlich aus 2 Ruhetage Anspruch.

Die Löhne sind in den einzelnen Industrien
,und Bcriàweigen außerordentlich verschieden hoch.

Ill der Seidenweberei in Schanghai belaufen sie sich
auf 35 Cents täglich und in der Dabakindustrie ans
99 Cents. In Tientsin sind die Löhne niedriger.
Eine tüchtige Arbeiterin kann dort nur 79 Kubier
täglich verdienen. Der allgemeine durchschnittliche
Tageslohn beträgt 59 Cents.

Da eine wirksame Gesetzgebung über die Regelung
der Arbeitsbedingungen fehlt, kümmert man sich wenig

um die Gesundheit der Arbeiterinnen. Die
Fabrikräume sind im allgemeinen überfüllt, die
Lüftung und die Beleuchtung schlecht. Die Arbeiterinnen
werden von Vorarbeitern oder -arbeiterinnen sehr
streng überwacht, die sie vrügeln oder mit Geldstrafen
in Höhe von 1 bis 2 Tagelöbnen und sogar mit
Entlassung bestrafen können. Die Frauen bringen
sehr oft Säuglinge und kleine Kinder mit in die
Fabriken. Die Säuglinge legen sie au> den
Fußboden unter ihren Arbeitsvlatz oder die Maschine, an
der die Mutter arbeitet, während man zwei- und drei-
'ährige Kinder in dem Arbeitsraum zwischen den
Maschinen spielen sieht. In einigen besser verwalteten

Fabriken ist ein besonderer Stillvaum
eingerichtet, wohin die Säuglinge von Verwandten gebracht
werden. Die für das Stillen angesetzte Zeit ist aber
sehr häufig zu kurz, und die Kinder werden wieder
fortgebracht, bevor sie richtig satt sind. Die Mutzte?
nehmen auch oft Essen mit, das sie auf den Dampfkesseln

oder den Maschinen in der Fabrik wärmen.
Es ist auch versucht worden, die Arbeitsbedingungen
der Arbeiterinnen zu verbessern. So haben einige
Fabriken besondere Eßräume eingerichtet, anderer
verabreichen kostenlos gekochten Reis oder heißen Tee
kür die Mittagsmahlzeit.

Die Wohnuiigsverbältnissc sind den östlichen
Verhältnissen entsprechend scbr schlecht. Die meisten
Arbeiterinnen sind auch nicht genügend ernährt. Sie
müssen hâuiig schon um 4.39 Uhr morgens
ausstehen, um ihr Esten zu kochen. Ihr frühstück besteht
aus gesalzenem Gemüse mit etwas Reis: ibre Mft-
tagsmablzeit besteht aus Reis mit einem Stück
gesalzenem Fisch oder etwas Gemüse, das sie mit zur
Arbeit nehmen. Nach Schluß der Arbeit sind sie im
allgemeinen zu müde, um noch einmal eine Mahlzeit
zu, kochen, so daß ihr Abendessen nur aus dem
chinesischen Brot, einer Art Keks, besteht. Bei Frauen,
die in Nachtschichten arbeiten, sind die Krnährungs-
verhättnisse im allgemeinen noch ungünstiger.

Die Frau im Ratssaal?
B. Was? Wo? Bei uns? Gewiß, nur eben

oben auf der Tribüne und nicht im Großratssessel.

Wer auch so kann eine Ratsverhandlung
reich an Aufschluß sein. Kann einen zum Glos¬

sieren reizen. Glossen? Ja, man macht sie mn»,
wenn einem sehr behaglich oder dann sehr
bedrückt zu Mute ist.

Behagen war es nicht, was zum Glossieren
reizte.

Und was kann denn berichtet werden? Nichts
Neues. Immer das gleiche Bild, wenn eine
Frage, welche die Frauen angeht, in den Räten
unseres lieben Landes beraten wird:

Unten im Saal die Herren, viele oder
wenige, je nach der Gunst, die das vorliegende
Traktandum genießt. Die Bänke waren diesmal
gut besetzt, besonders auf der Rechten.

Oben auf der Tribüne die Zaungäste, viel
arbeitslose Männer, junge und ältere, ewige
aufmerksame Frauen, eigens gekommen, um die
Diskussion über die Motion Boßhart wegen
Ausschluß der Doppelverdiener (vergl.
Nr. 1 des „Frauenblattes") zu vernehmen. In
drangvoll fürchterlicher Enge stehend spitzte man
die Ohren, um sich kein Körnlein Weis- und
Wahrheit entgehen zu lassen.

Ja, ja... der Laie wundert sich. Es muß
nämlich unten im Saal gar viel des Privaten
besprochen werden, der Redner muß aus ganzer
Lungenkraft hervorschmettern, was er zu sagen
hat, sonst — wehe dem Tribünenvolk, das so

gerne Weis- und Wahrheit hören möchte.
Ja, und so wurde denn also wieder einmal

da unten über „die Frau" gesprochen und
beschlossen. Ein wenig beklommen war uns da
oben zu Mute — es mag ja auch die gute
warme Luft gewesen sein, die Höhenluft, die
da gegen die Decke des Saales gestiegen war —
beklommen aber auch ob der Frage: wo ist die
Frau, die Sprecherin sein könnte da unten im
Großen Rat und die, als Vertreterin der Frauen
sprechen könnte von dem, was so indirekt nur
durch die papierene Eingabe hatte gesägt werden
können? Ein Appell wäre so nötig gewesen
an diese Herren aller Parteien, eine Stimme,
die autorisiert gewesen wäre zu sagen: „Wir
Frauen". Wohl sind auch „wir Frauen" nicht
alle einer Meinung, schmerzlich erstaunt konnte
dies in der „N. Z. Z." konstatiert werden, Wo
am Abstimmungstag von einer M. St.
merkwürdige Dinge zu lesen waren, bedauerlich mehr
noch ihrer Schreibart als ihres Inhalts wegen.
Doch im Ernstfall, wenn wirklich in den
Fraktionen auch weibliche Großräte säßen, so fänden
sie Wohl doch den überparteilichen gemeinsamen
Standpunkt, den sie dann vertreten könnten...
Allerdings — M. St. dürste dann nicht gerade
Kantonsrätin sein!

Nun, wir wissen es ja, unsere Ratsäle sind
Orte, an denen „olisrobez la tsmms" verlorene
Liebesmühe wäre.

Und was sagten sie denn, die Herren
Kantonsräte? Man merkte es Wohl, die Meinungen
waren schon gemacht. Umsonst wetterte der
Kommunist, um die Bürgerlichen zu überzeugen: er
war ja auch nicht gerade glücklich in der Wahl
seiner Argumente, die im vielgehörten Loblied
auf Sowjetrußland ausklangen. Umsonst aber
auch gab der bekannte Führer der evang. Volkspartei

seiner so hochmodernen Ueberzeugung
Ausdruck, daß die Frau ins Haus gehöre. Er konnte
damit die Linke, die das Los der Tausende von
zum Verdienst gezwungenen Arbeiterfrauen kennt,
nicht überzeugen. Und daß er das Heil verhieß,
wenn die 43 amtierenden verheirateten
Lehrerinnen entlassen würden, um 43 Lehrern Platz
zu machen, die dann heiraten könnten, erregte
nur mehr einen Heiterkeitserfolg.

Rechts wie links spürte man ein gemeinsames:
nicht der Wille, zusammen zum Wohl des
Landes zu raten, ist führend, nein, zwei kämpfende

Gruppen stehen sich in allem und jedem
gegenüber. Diesmal waren die Frauen das
Objekt, beim nächsten Traktandum etwas anderes.
Der Laie denkt, sie können schon nicht mehr
anders, es ist so Landessitte geworden, und
offenbar meint man, seinen Wählern das schuldig

zu sein.
Was für schwere Lehrzeiten muß unser „einig

Volk von Brüdern" Wohl noch durchmachen,
da man offenbar wirklich erst und nur durch
Schaden klug wird?

Gut gemeint.
Der Madtländische Große Rat hatte sich vor kurzem

mit einer Motion zur Einschränkung der
Gefahren des Bür g e n s zu beschäftigen.

Die Motion ist „voller guter Absichten" meinte
woller Skepsis einer der beiden bäuerlichen Großrätc,
die den Fußweg zum Rathaus hinanstiegen.

Eine der „guten Absichten" ging dahin, die Uu-

an sie gelehnt, hatte noch immer das weiße Hütchen auf
imd das biäue Wams an, und sie hörte seine leise Stimme:
„Muetti, es ist alles bezahlt." Sie sah ihn an. Es war ja
kein Lügner, dieses Kind. Erst jetzt wurde ihr Blick ruhig;
sie sah, wie hübsch er ausschaute trotz seiner verrenkten
Gestalt. „Komm, wir gehen hinein," sagte sie, packte den
Jungen und das Stühlchen und schloß die Stubentür
auf.

Nun sollte Berti reden. Es'ging schwer, denn er hatte
so etwas wie Trauer und Schrecken in sich. Nur langsam
kam es, brockenweise, dann aber, in der Erinnerung an
die beiden Frauen, an das Geschäft, wo er im Aufzug
gefahren war und wo ein Fräulein, das duftete wie ein
Coiffemiaden, ihm den schönen Anzug übergezogen hatte,
an die Kuchenstube, wo es Zucker in den Kaffee gab,
wurde er so beredt, wie er vorher verlegen gewesen war.
Er lachte zwischen seiner Erzählung; er beschrieb, als
wär's ein Märchen, wie die Silberstücke in den Schirm
geflogen waren. Mitten in seiner Begeisterung hörte er,
daß die Mutter sich schneuzte. Sie fuhr sich auch mit dem
Taschentuch über die Augen. Aber es war nichts Schlimmes;
denn sie sagte in ihrer gewohnten ruhigen Weise: „Jetzt
machen wir uns ein Käffeii, gelt? Kleider brauchst ja nun
auch lang nicht mehr."

Es traf sich schön für Berti, daß am nächsten Sonntag
Marens Konfirmation war. So durste er sich sehen lassen,
wenn er am Arm der Mutier mit zur Kirche ging. Er
dachte sich die Leute, die ibm nun mit einem andern
Gesicht nachgucken würden als sonst. Gewöhnlich hatte er
das Nachgucken nicht gern; er hätte dann zu Hause
verborgen in der Stube sein mögen. Etwas anderes war
ihm noch wichtiger: daß er am Schnleramen sich Herrn
Knopf zeigen durste in einem Sonntagskleid wie die
andern Buben. Herr Knopf, der Lehrer, war Bertis
Freund und noch viel mehr, vielleicht seine erste Liebe.
Berti lernte schlecht, er war oft müde, er tonnte seine
Gedanken nicht zusammenhalten. Aber Herr Knopf schalt
ihn nie. Und über das gefährliche Schuljahrcnde kam

der kleine Hüssermann immer irgendwie hinüber in die
neue Klasse. Nein, Herr Knopf hätte ihm das nicht
zuleide getan, ihn einem andern Schulmeister zu überlassen.

Die Freundschaft Knopf-Hüssermann stammte aus
Bertis zweitem Schulwinter, als er oft krank war und
fehlen mußte und er seine Mutter sagen hörte: „Das
Kind wird mir immer spitzer", wobei er sich nichts denken
konnte. Er stand einmal im Hof in der Zehnnhrpanse,
an die Schnlmauer gelehnt, und sah zu, wie die andern
Kinder spielten. Da war einsmais Herr Knopf vor ihm
und fragte : „Weißt du, wo der Bäcker Vrosmer wohnt?
— „He, grad um die Ecke, denk", sagte Berti. „Willst
du mir dort zwei Butterwecken holen?" Berti strahlte
auf und setzte schon seine Stöckchen vor. „Geld mußt
du haben", lachte der Lehrer und gab ihm einen Zwanziger.
'Als er zurückkam und zwei glänzende branne Wecken
abgab, machte Herr Knopf ein. erstauntes Gesicht. „Die
sind ja so groß", sagte er, „damit werde ich nicht allein
fertig. Da, nimm du einen." Berti, der altbackenes Brot,
wie es zu Hause's bekam, ebensowenig mochte wie schwarzen

Kaffee und Sauerrüben, wußte Butterwecken zu
schätzen. Aber als ihn Herr Knopf am nächsten Tag wieder
zu Bäcker Brosmer schickte, brachte er nur einen mit und
gab einen Zehner zurück. „He z'Donner, haben die so

früh nur noch einen einzigen Wecken?" rief Herr Knopf.
„Nein, ich meinte, weil's gestern zuviel war", stotterte
Bertl und sah treuherzig zu seinem Lehrer auf. Der
zog die Uhr und sagte: „Für heut ist's zu spät. Aber morgen
holst du zwei und so alle Tage." Er gab dem Kleinen
einen vorsichtig sanften Tätsch auf die spitze Schulter.
Und seit damals aß Bertl an jedem Schultag einen
Butterwecken. Er lernte aber auch seine Aufgaben, bis
ihm ganz dumm wurde im Kopf. Doch er wußte sie
darum nicht besser.

Mit zwölf Jahren mußte er die Schule wechseln und
sich von seinem Freunde trennen. Er weinte heimlich
deshalb. Aber das Leben hatte ihm bald einen größeren
Kummer bereit. Es war im Winter, als es an einem

bleichen Mittag bei Witwe Hüssermann klingelte. Das
kam selten vor. Bertl sah durchs Fenster Männer stehen.
Sie nahmen die Mützen ab, als Frau Hüssermann
erschien, sie murmelten etwas. Die Witwe schrie auf und
warf die Arme in die Höhe Heiner, der Zimmermann,
war auf dem Bau verunglückt und tot.

Am Nachmittag wurden Mar und Bertl „das Leid
ansagen" geschickt zu den paar Nachbarn, die Frau Hüssermann

bekannt waren und zu den Kunden, bei denen sie
wusch. Berti schwang sich die Kirchgasse entlang und
wiederholte flüsternd den Satz, den ihm die Mutter
eingeprägt hatte. Er ging zu Herrn Völliger, dem Küster
von St. Georgen und zur Gotte Düggeli, die einen kleinen
Butterladen hatte und ihm einen Zweihundertgramm-
Model mitgab für den Begräbnistag, wenn die Mutter
Gäste hätte. Dann stolperte er die Treppe zu Frau Mus-
mättl, der Putzfrau .hinauf. Er ging nicht gern zu ihr,
weil, sie ihn den „armen Albertii" nannte, wenn sie zur
Mutier zum Schwatzen kam. Er fand sie in der Küche,
wie sie einem heulenden Mädchen die Haare zöpfelte,
während zwei kleine Kinder sich an, Boden um einen
Apfel balgten und eine Fran mit einem Marktkorb auf
den Knien taut etwas schwätzte. Auf dem Tisch standen
Kaffeetassen, und ein Kamm lag daneben. Berti konnte
den Mund nicht auftun. Der Spruch war ihm entfallen.
Als die Kinder verstummten und ihn mundoffen anstarrten,
brachte er bloß heraus: „Der Bruder ist tot." Jetzt sprang
die dicke Frau Musmättl auf, schob ihm einen Stuhl hin
und fragte vieles. Bertl antwortete mit ja und nein, und
sah mit traurig hängender Lippe aus wie ein Blöder.
Als das Fragen aushörte, redeten die Frauen über das
Geschehnis aufeinander ein, als wäre Berti nicht da.
Er war froh zu verschwinden und humpelte zur Tür.
Das Gespräch brach ab. Frau Musmättl rief, sie werde
ohne Fehl zum Begräbnis kommen, und noch heute
besuche sie die Mutter. Die Weiber sahen dem Hinkenden
nach. „Dem armen Zwirbel wär's besser geschehen",
sagte die Musmättl. Bertl hörte es.

I An einem Sonntag in den nächsten Wochen setzte Fran
f Hüssermann den schwarzen Schiffchenhut auf und sagte

zu Bertl: „Komm, wir zwei wollen ein wenig spazieren
gehen." — „Ich mag nicht", brummte der Jung«, der
über einem Buch saß. — „Warum denn nicht? Wir
können nicht immer drin bleiben." Frau Hüssermann
seufzte, an ihre Trauer erinnert. Bertl rührte sich nicht.
„Was ist mit dir? Ich hab all die Tage gesehen, daß du
nicht bist wie sonst." Berti zuckte die Achseln. „Bist krank?
Hättest mit Mar gehen mögen?" Er schüttelte den Kopf.
„Du machst mir schwer, Bub." Berti erhob sich schweigend
und holte das weiße Hütchen, das mit den Jahren gelb
geworden war, aber jetzt auf seinen Schädel paßte.

Seit einigen Wochen wollte er nicht mehr am Arm der
Mutter gehen. „Willst auch schon ein Mann sein?" fragte
sie. „Ach!" stieß er nur heraus. Sein Wesen war
verändert wie sein Gesicht. Er starrte oft vor sich hin, ließ
die Unterlippe hängen und hatte Runzeln auf der Stirn
wie in seinen kränksten Tagen. Die Mutter wußte erst
jetzt, daß ihr das Liebste fehlte, wenn Berti nicht lachte.

In der neuen Schule ging es ihm nicht gut. Nach dem
ersten Jahr wurde er auf Probe befördert, die nächste
Klasse mußte er zweimal absitzen. Und dann weigerte er
sich, länger mitzumachen. So mußte von Berufswahl die
Rede sein. Bertl kam mit dem Plan heraus, Hausierer
zu werden und wollte von nichts anderem hören. „Warum
denn so ein Bettelberuf?" fragte die Mutter. „Weil ich
auch etwas sehen will wie alle", rief Bertl. Frau Hüssermann

redete dem Schuhmacherhairdwerk das Wort, der
Vormund, Herr Völliger von der Eeorgenkirche, hielt
alles auf die Sesselflechterei. Es gab trübe Wochen;
hinter allen Reden verbarg sich das, was nicht mehr ein
Kinderleiden, sondern eine Mannesbürde war. Bertl
wurde störrisch, und einmal schrie er die Mutter an: „Ich
bin ja doch zu nichts nutz!" Dann brach er kindlich in
Tränen aus und ließ über sich verfügen. Er kam zum
Sesselftechter in die Lehre.

(Fortsetzung folgt.»



»er SS «fr«« »« vàlgen. ohn- welch«eine BürgschaftseMarung des Ehemannes nicht gül-
Ng sein folle. Bei dieser Angelegenheit versäumte
>nan mcht, der Waadtländeriu einige platonische
Anerkennung für ihre „tüchtige Arbeit", ihr „äs--
vousmsut ausznsprcchcn. Aber — einmal seien ja
alleFamlllen- und eherechtlichen Dinge im
Zivilgeletzbuch festgelegt — und ferner — der Zwang
zur Mrtunterschrift der Ehefrau würde ja den Ehe-

m Nachteil setzen gegenüber dem Witwer und
Junggeiellen. Da keine Frau im Rate fast, um zu
erklaren, daß „Eheglück verpflichtet" und daß es
ganz natürlich wäre, wenn verschiedenen Umständen
auch vmchiedene Vorschriften entsprächen, so blieb
es. um des Männer-Prestige willen dabei, daß auch
künftighin jeder Ehemann sich ebenso leicht durch
Bürgschaft ruinieren kann, wie jeder Junggeselle.

Im Ganzen sind die übrigen vorgesehenen
Vorschriften schon recht. Die Nützlichkeit des Bürgschafts-
vrinzipes unterstreicheiid, rechnet man schließlich,
um das Gefährdende dabei einzuschränken... auf
den Unterricht in Volksschule und Fortbildungsschule:
„Einigen Unterricht über diese Dinge in den letzten
Schuljahren..."

Und einstimmig wurde der Bericht also zum
Studium an die Behörde zurückgegeben. Somit wich
die tvaadtländische Familie vor den bösen Folgen
zu weitgehenden Bürgens geschützt sein durch gute
Absichten. Pädagogik und durch das Bitten der
Frauen,

Uebersetzt nach I. Friedli im
„blonvsmc-nt tàinisch."

Die blühendste Industrie

letzten Jahren für Rüstungen in allen Ländern
ausgegeben wurden:

Golddollar Golddollar
1325 3.497,000.000 1929 4.107,000.000
1326 3,557,000,000 1330 4,128,000,000
1927 3,873,000,000 1931 4,400,000,000
1928 3,356,000,000

Wir sehen, ein stetes Ansteigen der ungeheuren
Summen. Wahrlich, es lohnt sich, die Presse
aller Länder in den Dienst der Kriegsfurcht zu
zwingen und so die Völker bereitwillig zu
machen für immer neue Opfer. —

Der Berichterstatter schreibt dazu:
„Die Nationen der Welt sind gleichsam in

eine riesige Arena eingesperrt, wo, auf sie
losgelassen wie Raubtiere, von allen Seiten die
gewaltigsten Probleme sie bedrohen. Keine Flucht
möglich. Gelingt es den Nationen nicht, dieser
Probleme Herr zu werden, so werden die Mächte
des Chaos das Feld behaupten. Noch sind die
Würfel in diesem Kamps nicht gefallen. Doch statt
den gemeinsamen Feinden gegenüber zu solidarischer

Abwehr fähig zu sein, betrachten sich
verschiedene Nationen gegenseitig selbst als die
gefährlichsten Feinde. S'ie setzen die schlechte
Gesinnung beim Nachbarn und die gute bei sich
selber voraus. „Diese Voraussetzung ist an sich
schon die Aufforderung und die Ursache von Kriegen,

weil sie dem Nachbarn die Jmmoralität
unterschiebt und dadurch die feindliche Gesinnung

und Tat zu provozieren scheint", so
analysierte vor mehr als 5V Jahren Nietzsche die
internationale Lage. Die gegenwärtige Situa-ist ohne Zweifel die Rüstungsindustrie. c- «Wir entnehmen einem Artikel der,,N.Z.Z.".,D i e

'>t davon kaum verschieden."

Kosten der Kriegs furcht", daß in den >

Frauen und wissenschaftliche Arbeit.
Bon Jahr zu Jahr verstärkt sich die Anteilnahme

der Frauen an wissenschaftlicher Arbeit.
Dies wurde durch die vom 6. bis 13. September
in Leicester veranstaltete Konferenz der Lri-
tisd àsooiaticm kor tbs àâvanosmsnt ok Leisnev
neuerlich bewiesen. Fast dreißig weibliche
Gelehrte traten als Vortragende auf. Fragen der
Botanik, Zoologie, Anthropologie, Geographie,
Volkswirtschaft, Erziehung, Psychologie und
Physiologie wurden von ihnen behandelt. Wieder
einmal mußte festgestellt werden, daß die Frauen
vor keinem wissenschaftlichen Gebiet Halt
machen, sondern sich in Studien und Forschungen
vertiefen, „von denen sich die Schulweisheit einst
nichts träumen ließ."

Die gelehrte Frau ist aber durchaus nicht ein
Produkt unserer Zeit. Gelehrte Frauen hat es
immer gegeben. Schon der Geschichte des alten
Griechenland können wir eine Menge weiblicher
Mmen entnehmen, dessen Trägerinnen als
Schülerinnen der großen Philosophen das geistige
Leben beeinflußten und auch vielfach selbständige

Schriften hinterlassen haben, die eigenste
Geistesauffassung enthüllten. Am Ausgang des
Altertums, in der Zeit, da das immer mächtiger
werdende Christentum die durcb die griechische
Philosophie verbreiteten Ideen zum Verklingen
brachte, war es eine neue Jnterpretin des Pla-
tonismus Hh p athia, die den lMenrchen Geist
rwch einmal in bezwingender Leuchtkraft erstrahlen

ließ und so berühmt wurde, daß Männer und
Jünglinge von weit und breit nach Alexanderen
pilgerten, um sich von der als „Wunder ihres
Geschlechtes" gepriesenen Frau belehren zu lassen.

Auch im Mittelalter ist die gelehrte Frau zu
finden. Sie wirkt nicht nur in den Nonnenklöstern,

wo sie. wie Hildegard von Böckel-
heim, die Aebtissin des Klosters Ruppertsberg
bei Bingen, eine Naturgeschichte des Ticr-, Pflanzen-

und Mineralreiches „Physica" schreibt, wo
sie die klassischen Sprachen erlernt und ein so

hohes Geifteswissen erringt, daß Päpste und
Könige sich von ihr, der gelehrten Klosterfrau,
beraten lassen. Die gelehrte Frau tritt auch auf
dem Katheder der italienischen Universitäten auf
und versaßt, wie T r o t ula, die an der ältesten
medizinischen Hochschule in Salerno lehrte, ein
Kompendium der gesamten Medizin. Und erst
in der Renaissance, da Kunst und Wissenschaften

eine neue, herrliche Blüteperiode erlebter
und da im brausenden Strome der Lebensbesa-
huug auch starke Frauenindividualitäten durch
ihre Geisrigkeit erglänzten, wie viele Frauen
wirkten da in Italien, die an Gelehrsamkeit mit
den bedeutendsten Männern wetteiferten! Um nur
ein Beispiel zu nennen: die liebliche Novella
d'Andrea, die ihren kranken Vater, einen

berühmten Gelehrten vertretend, hinter einem
Vorhang stand, wenn sie das kanonische Recht
dozierte, um ihre Hörer nicht durch ihre Schönheit

M verwirren. Die gelehrte Tätigkeit der
Krauen wurde damals so geschätzt, daß einzelne
Städte um die Ehre ftritten, als Geburtsort
dieser oder jener weiblichen wissenschaftlichen
Kapazität registriert zu werden. Damals gab
es auch Frauen, die, obwohl sie gar nicht regelrecht

studiert hatten, sich eine große Gelehrsamkeit

aneigneten. So sagt der Historiker
Johnson von Königin Elisabeth: „Sie besaß

„Histoire des Mathématiques" don Montucla,
die sie zufällig unter den Büchern ihres
Vaters, eines Kaufmannes, fand, erweckte in ihr
die brennende Sehnsucht nach dem Studium dieser

Wissenschaft. Wie erschraken die Eltern über
diese Neigung ihrer Tochter! Sie verboten ihr
das Studium, sie entzogen ihr Licht und Feuer,
um ihr das Lesen unmöglich zu machen. Aber
Sophie Germain erhob sich in der Nacht, wenn
alles schlief, um in einer eisigen Stube, in der
die Tinte einfror, mit unlöschbarem Wissens-
durste die versteckten Bücher hervorzuholen. Völlig

autodidaktisch hat sich der Geist dieser Frau
zur Höhe einer exakten Wissenschaft aufgeschwungen

und sich dabei schöpferisch produktiv
entfaltet.

Diese Frau war sicherlich, wie auch alle
anderen gelehrten Frauen, eine Ausnahme. Aber
eine Ausnahme, deren Existenz durch keine Ge-
schlechtsanomalie begründet werden kann.
Vielmehr eine Ausnahme, die durch die allgemeinen
Verhältnisse gezüchtet wurde, die ver Frau das
Eindringen in die Wissenschaft verwehrten, weshalb

deu Frauen, die über alle Hindernisse hinweg

zu einer ihr Denken absorbierenden
wissenschaftlichen Tätigkeit gelangten, der Stempel
aufgedrückt wurde, eine Ausnahme ihres Geschlechtes
zu sein. Wenn aber, wie sogar heute noch immer
wieder einmal behauptet wird, daß geistige
Minderwertigkeit der Frau organisch aus ihrer Ge-
schlechtszugehörigkeit erwachse, dann könnte es
doch diese Ausnahmen nicht geben. Dann müßte
der stärkste, der unbändigste Frauenwille an
der Geschlechtsdisposition scheitern.

Im Vergleiche mit den Gesamtleistungen
männlichen Geistes muß das Geistesschaffen der
Frauen spärlich genannt werden. Ist es aber
gerecht, die weiblichen mit den männlichen
Leistungen zu vergleichen, wenn eine gleiche
Vergleichsbasis nicht gegeben ist? Wenn man weiß,
daß die Frauen gezwungen wurden, mit der
Herde zu gehen, daß ihnen das Licht und die
Luft zur geistigen Entwicklung abgesperrt wurde?
In ihrem Buche „Wahrheit und Irrtum der
Geschlechterpshchologie" spricht Professor Dr.
Mathilde Vaerting davon, daß nur eine kleine
Anzahl weiblicher Begabungen gerettet werden
konnte. Wer aber fragt nach den namenlosen
Genialen, die leistungslos zugrunde gehen mußten,

weil ihre Kraft an ihrer Unterdrückung
zerbrechen mußte?

Madame de Staël, die der französischen
Literatur neue Lebensquellen durch die Einst,

viel Gelehrsamkeit, daß diese einem Bischof j Ehrung ihrer Landsleute in die deutsche Gei
Wurde verstehen hatte." Aber auch in spateren! stigkeit erschloß, die aber auch mit hinreißend
^ahrqunderten machten sich Frauen als Ge-j dichterischem Schwung für die soziale Gleichlehrte

bemerkbar. So dre Astronomlnnen Karo-i sàllung der Fran kämpfte, rief einst dem sie
line Herschel und Mary «omerville, dre.Abweisenden Kammerdiener Napoleons zu: „Das
Mathematikennnen Sophre Germain und Genie hat kein Geschlecht". In einer Zeit, die
Sonja Ko Wale ws k a. Und heute? Ist es nicht, noch nicht dazu verstand, die geistige Reg-
Mme. Curie, die Mitentdeckerw. des Radiums,

und Beatrice Sidney Webb, die
englische Nationalökonomin, die nicht nur als
gelehrt, sondern als genial gelten? Und neben diesen

blendenden Sternen schimmern am Himmel
der Wissenschaft noch viele funkelnde kleinere
Lichter, deren Arbeiten dem wissenschaftlichen
Fortschritt dienen, auch wenn fie keine
epochemachenden Forschungen bedeuten.

Unter welchen Verhältnissen aber konnten die
Frauen, die sich an das Studium der
Wissenschaften wagten, bevor sich die Universitäten
dem weiblichen Geschlechte erschlossen, ihrem
Erkenntnisdrang folgen? Von den vereinzelten
Italienerinnen abgesehen, die sich schon in früheren
Jahrhunderten durch den Besuch der Hochschulen
die elementaren Grundlagen für wissenschaftliche

Geistesarbeit verschaffen konnten, mußten
die Frauen oft geradezu heroische, übermenschliche
Kräfte besitzen, um sich von der Distanz, die
zwischen die Frauen und die Wissenschaft gelegt
wurde, nicht abschrecken zu lassen. Ünd wenn sie
es unternahmen, diese Distanz zu überbrücken,
wie stark mußte die Unbedingthà ihrer
Hingegebenheit an die geliebte Wissenschaft sein,
um unbeirrt und unentwegt den selbst gewählten
Weg zu gehen und sich durch das innere Erlebnis

der wissenschaftlichen Arbeit für den Verzicht

aus die die Frauen sonst umschmeichelnden
Freuden des Lebens belohnt und beglückt zu
fühlen? Man denke nur an Sophie Germain,
die französische Mathematikerin, die zu den
Vorläufern Auguste Comtes gezählt wird, weil sie
schon vor dem Begründer des Positivismus die
Lehre aufstellte, daß alle Vorgänge durch
Beobachtung und Berechnung auf ein einziges Vorbild

zu reduzieren seien. Gegen den Willen
ihrer Umgebung begann sie zu studieren. Die

iamkeit der Frauen zu fördern, hat diese Frau,
deren Werke für die Beurteilung der weiblichen
Natur so fundamental geworden sind, diese Weisheit

ausgesprochen. Wird sie sich in der
Zukunft durchsetzen? — Gisela Urban.

s Bundessubvention
' für das Hausdienftsekretariat.

ch Die kürzlich in der Presse veröffentlichte
Mitteilung, der Natwnalrat habe den Beitrag an die
schweizerische Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst
gestrichen, könnte den Anschein erwecken, als ob
die Behörden wenig Verständnis für die in der
jetzigen Zeit besonders dringeirde Ueberführung von
Schulentlassenen und Arbeitslosen in den Hausdienst

hätten. Das ist nicht der Fall. Die Subvention

wurde bei der Behandlung der Nachtragskredite
fallen gelassen, weil die Beitragslcistung an diese
Arbeitsgemeinschaft auf anoerm Wege erfolgte. Der
Bundesrat hat ibr aus dem Fonds für Arbeitslosen-
sürsorge einen einmaligen Beitrag von Fr. 10,000
zum Zwecke der Führung eines Sekretariates in
St. Gallen zugesprochen Die Inanspruchnahme dieses

Fonds ist insofern gerechtfertigt, als eines der
Hauptziele der Arbeitsgemeinschaft die vermehrte
Ucberführung von Schulentlassenen und Arbeitslosen

in den Hausdienst ist.

Eine weibliche Feuerwehr.
Die erste und einzige weibliche Feuerwehr

Süddeutschlands, die seit eineinhalb Jahren
besteht, ist die Schwesternfeuerwehr des
Klosters Ursberg. Ihre Originalität
besteht aber nicht allein darin, daß sie einzigartig
als weibliche Feuerwehr dasteht, sondern daß
sie auch einzigartig in Bezug auf die technische

Zu Otto Meyer-Amden im Kunfthaus
Zürich.

Keine gewallte Problematik — doch schlichte, echte

Wahrheit hat hier Ausdruck und Gestalt gesunden.
Nicht ein römischer Brunnen in überschäumender
Pracht und Fülle eine Schale in die andere sich

ergießend. aber aus Tiefe und Stille geworden ist die

Kunst eines Geklärten — Otto Meyer-Amden.
Erlebnis und Verklärung, Tiefempfundenes und

Gestaltung einigt sich in bewußtem Erfassen und
liegt durchwegs seinen Bildern und Kompositionen
zu Grunde. In Musik gesprochen: keine Töne eines

heroischen Beethoven noch Bach, aber ein Schumann
und doch wieder in die Moderne hineingreifend,
sagen wir — Reger -, die Moll vorwiegend, dann
die Kadenzen, die unermüdlich immer wieder geschaffenen

mystisch-religiösen Waiscnhaus-Evisoden klingen
aus seinen feinsten Schöpfungen.

Welcher Reichtum, welche Reinheit der Seele und
des Menschen enthüllt sich in all seinen Motiven, m
der Ersassung des Vorwurfs und der Linienführung
— welche Harmonie da, wo das köstliche Gut der
Knaben-Akte in reinstem Akkord sich zu entwinden
scheint der Erdenschwere! Erdgebundenheit und
Entrückung verschmelzen hier zu einer Reinheit der

Empfindung, wie sie nur letzte Hingabe an die

Kunst, als solche, schasst: unantastbare Antwort des

Künstlers aus seine begnadete Berufung. Denen
erschlossen. die in seine Welt, in seine Tiefe eindringen
und hier das Ereignis von Schöpserwille und
-Vermögen erfahren. Dann aber wird der Künstler
unerschöpflich im geben. In der „Rosa-Reihe" findet
er ganz besonders zarte und abstrakte, ja beinahe

rätselhafte Töne, so sehr wird der Borwurf Geist,
ftch jede Figur zu schweben scheint.

^ Wer entginge dem Zauber der innig-zarten ,,Dia¬

loge", wo Materie und Seele Erfüllung und
Erscheinung wird?

Ist es nicht, als hätte im Thema „Gärtner"
(spätere Fassung) die Gestaltung das Irdische nur
leicht gestreift und sich geläutert bis zur Verklärung,
vom Rhythmus der Tannenordnung an, bis zur zarten
Andeutung der Glorie ums Haupt der mittleren Figur,
um schließlich iln der Vision der Lilien sich zu vollenden?

Wahrhaste, feine Seele, die da schöpft am
Urquell und am Endziel alles Sein's,, dies ist Otto
Meyer-Amdens Kunst. Immer wieder aufs neue
zu einem sprechend, ohne Blendwerk und ohne Eitelkeit,

aber ergeben, nicht fordernd, aber gebend, die
geläuterte Synthese — erhoben aus Ero und Geist,
Körper und Seele, vereint zu schwebender Harmonie.
Kein Vorwurs ist dem still schaffenden Künstler
zu gering — vom kleinen Stein, liebevoll herausgeholt

aus seiner winzigen Existenz, bis zur feinsten
Differenzierung der erweiterten Kompositionen —
ich denke an die Bleistift-Zeichnung „Weihnachten
des Künstlers": die Viston eines Weihnachtsbaumes,
daneben die durch eine Glasscheibe geschaute Knabengestalt,

die sich ihrerseits in einem rückwärtigen Spiegel

wiederfindet. Welch meisterliche Tonabstufung in
dieser und in all seinen Zeichnungen!

In gleicher Zartbeit und eigenartiger Verwendung
erblühen die Farben, wie von einer durch Kristall
geschauten Welt, vom kleinen rot-blauen Stoffmuster bis
zu seineu Landschaften.

Wollte man es wagen Otto Mehcr-Amden gegenüber

zu stellen einem andern Künstler — Picasso —
würden beide sich in einem Begriff wahrscheinlich
treffen — im Abstrakten — zentrifugal aber sich

von diesem Mittelpunkt abstoßen in zwei ganz
verschiedene Welten: hier schöpfen von Innen heraus
und aus der Innerlichkeit — dort rauschende Kraft,
sich auslebend in ungestümer Willkür.

Elsa Forster

Die zweite Sintflut.
Roman aus der jüngsten Vergangenheit, von Mia

Munier-Wroblewska. — Hesse à Becker, Leipzig.
Rm. 5.50.

Ein buntes, mit viel sinnenfälligcm Beiwerk
ausgestattetes Geschehen rollt sich vor uns ab. Der gc-
mischtrassige russische Adel stellt die Hauptfiguren.
Der, Fürst Anatol, in dem sich Brutalität, dämonische

Macht über Menschen und künstlerische
Begabung mischen, hat einen Giftmord auf dem
Gewissen, wird aber nicht entlarvt. Erst als sein
Freund, der Halbbalte Boris, dem er zweimal das
Leben rettet, ihn verläßt, fühlt er sich so gedemütigt,
daß er sich selbst den Gerichten stellt. Er wird nach
Sibirien verschickt, wo er, ein später Heiliger, büßt
und Boris wiederfindet, dem er beichtet. Zuletzt
muß er auch als Verführer sein „Schuldig" sprechen

und wird von einer aufrührerischen Bande,
zusammen mit dem Kinde einer Magd, das sich an
ihn, seinen Vater, klammert, in den im Eisgang
angeschwollenen Strom gestürzt.

Boris spielt die Rolle des Mahners und
Beschützers seines Freundes, ist aber selbst blind
verliebt in Prinzessin Vera, eine verführerisch-hübsche,
sensationslüsterne Puppe, die in der „zweiten Sintflut",

der Revolution von 1917—18, erschossen wird.
Tamara, der Prinzessin Hosdame, eine charaktervolle,

edle Gestalt des Buches, fühlt in dem unfertigen

Boris den versteckten tüchtigen Kern heraus
und gewinnt stärkenden Einfluß über ihn. Nach
Jahren der Trennung, nach Gefangenschaft, Reisen
um die Welt treffen sich beide in einem Berliner
Hotel, er als Gast, sie als Magd, und schließen den
Bund kürs Leben, um in Kurland die Scholle zu
bebaun:.

Mit der ergreifenden baltischen Familiengeschichte

vas?rausnd!aN - Veisslvkiürs
Denkt cksron, class unser LIatt an cken

vaknkokduckksncklungsn von ärbon.
Lucks, Lkur, Lrauenkelck, Herissu, Ro»
msnskorn, 8t. (lallen, Mil, IVintertkur,
sovie in clen Kiosken in kasel, Lern,
8t. (lallen unci Äuick erkâltlick ist.

vebt es âsn krennà mit - ant Reisen
liest man gern.

Ausbildung im Feuerlöschwesen ist. Kürzlich wurde
ein Spritzenhaus, dessen sich eine Stadt nicht

zu schämen brauchte, gebaut und zur Aufnahm?,
der sämtlichen Rettungsgeräte eingerichtet. Hier
sieht man eine 17 Meter hohe, fahrbare Leiter.
Schlauchhaspelwagen, eine kleinere Leiter, einen
Rettungsschlauchwagen und verschiedene andere
Fenerlöschgerätschaften. Die Mitglieder oer
Feuerwehr, vor ungefähr Jahresfrist ausgebildet,
sind Schwestern der Anstalt. Schon vor mehreren
Jahren hatten die Behörden den Wunsch
ausgesprochen, daß die sehr große Anstalt eine eigens
Feuerwehr ausbilden solle. Im Brandfalle müssen

die Schwestern möglichst selbst wirksam
eingreifen können und die Hauptgefahr, bis die
Ortsfeuerwehr kommt, abzuwenden suchen.
Beinahe 70 Schwestern gehören zu der Anstaitswehr.
Ihre Einteilung ist mustergültig. So stellen sis
zwei Jnnenfeuerbekämpftlngszüge, welche hin-,
sichtlich der vielen Anstaltsinsassen und der
Hilflosigkeit der meisten von größter Wichtigkeit
sind. Ihnen ist ein Hydrantenlöschzug, ein Ret-
tungs- und ein Sanitätszug beigegeben. Die
Ausrüstung der Schwestern ist sehr zweckentsprechend.
Der Jnnenlöschzug und der Rettungszug ist mit
Lederhelmen ausgestattet. Gegen Rauchvergiftung
schützt sie eine Rauchgasmaske. Die Gesamtleitung

hat eine Kommandantin, erkenntlich an
einer Feuerwehrsignalpfeife. Jede der Schwestern

ist mit ihrer Aufgabe und ihrer Arbeit im
Ernstfalle voll vertraut. Mit Liebe und Freude
verrichten die Schwestern die nicht leichten
Arbeiten, welche die Zugehörigkeit zur Anstalts-,
feuerwehr, die ganz ohne männliche Hilfe ihre
Pflicht erfüllt, erfordern. Eine große Inspektion
durch den Bezirksbranddirektor siel sehr zugunsten

der Ursberaer weiblichen Feuerwehr aus.
kfp.

Ein Schwanengesang.
Aus Deutschland erhalten wir folgendes

Schreiben. Es kam uns ohne Kommentar zu, wir
geben es ohne Kommentar weiter. Der „Allgemeine

Deutsche Frauenverein" entspricht, entsprach
vielmehr in seinem Wesen etwa unserem „Schweiz.
Gemeinnützigen Frauenverein".

Allgemeiner Deutscher
Frauenverein

Berlin

R n n d s ch r e i b e n a n u n s e r e M i t g l i e d e r.
— Liebes-Mitglied! - >

Durch ein Anschreiben ocs Geheimen Staats-
polizeiamtes ist uns mitgeteflt worden, daß nach
Auflösung des Deutschen Staatsbürgerinnen-Verbandes

auch unser Verein auszulösen sei. Ein
Fortbestehen desselben würde als Neugründung betrachtet,

die nicht gestattet ist.
Verhandlungen mit dem Frauenwerk haben

ergeben, daß man dort nicht gewillt ist, für die
Erhältung unseres Vereins einzutreten. Nachdem sich
bei der Wahl am 12. November 93 Prozent des
deutschen Volkes für Adolf Hitler entschieden haben,
betrachte man jede Absonderung als dem Gedanken
der Volksgemeinschaft widerstrebend. Das Bestehen

einerkulturcll gehobenen Frauen-
gruppe könne nicht geduldet werden,
(v. Red. gesperrt.) Die N. S. Frauenschaft lädt
unsere Mitglieder herzlich und dringend ein, in ihren
Reihen mitzuarbeiten, dort zu helfen an der Vsr >

wirklichung der Volksgemeinschaft.
Mit verbindlichem Gruß

gez. Clara Mommsen gez. Else Wex

^ickt weil ZanaZo odenärein
nock viel billiger ist als äkn-
licke ^läflrmittel, sondern seiner

großen Lekömmlickkeit
uncj stärkenden ^VirkunZ we-
Zen ist es bei abertausenden
von Familien ein so beliebtes
f^rübstücksZetränk ^

„Unter dem wechselnden Mond" (6 Bände, Verlag
Salzer) hat sich Mia Munier-Wroblewska einen
bedeutenden Namen gemacht.

Der vorliegende Roman gibt ein Zuviel an Ge
schehen, ein Zuwenig an pspchologischer Untermatung,
an eigenen Emmindungssäden der Gcstalterin. Er
ist das Werk euer zu weitgehenden Selbstentäußerung:

mit flotter Eleganz, ja, mit Routine geschrieben,

rasch und geschickt gesäbelt und zurecht gemacht,
fast schon im Hinblick auf oen Film.

Die nachstehend genannten kleineren Werke der
Verfasserin sind entschieden größer.

Sehr sein abgetönte „Geschichten zwischen Traum
und Tag" sind unter dem Titel „Der rote Geiger"

bei Cotta erschienen. In ihnen steht das Wort:
„So sind Gedanken und Taten bisweilen die späten
Wirkungen einer Kraft, deren einstige Physische Hülle
längst vermodert ist, sind Traumbilder bisweilen
die Erlebnisse von der Erde Entschwundener." —
Anspruchslos, zum Teil heiter, sind die Weihnachtsgeschichten

in „Es schneiet Rosen" (Verlag
Salzer), deren tiefste ein Weihnachten in Heimweh-
stimmnng schildert. — Bei Salzer sind auch die
Bändchen: „Das Haus am Zigennerstru-
del" und „St. Brigitten" erschienen. Im ersteren

spielt der Eisgang als eine bedeutungsvoll das
Leben begleitende Naturmacht eine Rolle, das letztere
ist eine sorgfältig gestattete, ethisch wertvolle
Geschichte aus dem alten Reval voll großer
Geschlossenheit und wohltuender Ruhe. — „Der
Baumeister zu Mühlbach" (Verlag Bertelsmann,
Gütersloh) ist eine, von Gedanken eingegebene, in
Ausban und Inhalt formschöne Novelle von der
Auffassung, daß sich Künstlertum und Menschentum
überhaupt bewähre und erhöhe im Opfer: daß man
Abenteuer und Augenblickslust aufgeben solle
zugunsten eines kraftvollen Wirkens dort, wo man
einen braucht. Margrit Vogt.



Von Büchern.
«Zur Berufslage der Tozialarbeiterin in der Schweiz".
Erhebungen über die Arbeitsoerhältnisse in der offe¬

nen Fürsorge.

Nach einer Diplomarbeit von Elsa Merz, Schülerin
der Sozialen Frauenschule Zürich, zusammengestellt
vom Borstand des Vereins ehemaliger Schülerinnen
der Sozialen Frauenschule Zürich.

Die Broschüre, 17 Seiten, kann zu 46 Rp„
zuzüglich Porto, bei der Schweizerischen Zentralstelle
für Frauenberufe, Schanzcngraben 29, Zürich 2.
bezogen werden und wird zur Anschaffung bestens
empfohlen.

Von Kursen und Tagungen.
Die Gruppe Zürich der Internat. Frauenliga

für Friede und Freiheit veranstaltet einen
Kurs von Frau Professor Dr. Anna Siemsen
über:

Die gesellschaftlichen Grundlagen der Erziehung.
Beginn 17. Januar, und vier weitere Male je Mittwoch,

18 Uhr, Znrschengrabenschulhaus, Zürich.
Anmeldungen an A. v. Monakow, Lindenstr. 25, Kursgeld

Fr. 4.—. Einzelvorträge 1.—.

l Zürcher Frauenbildungskurse.

Die Kommission für Zürcher Frauenbildungskurse,
die dieses Jahr vom 22. Januar an durchgeführt
werden, veranstaltet zunächst eine Serie von vier
Vorträgen über das Thema „Moderne
Gefahren im Haushalt", Der Referent,
Dr. S. Wehrli, ist chemischer Mitarbeiter
von Professor Zangger im gerichtlich - medizinischen

Institut. Eine Anzahl solcher Gefahren,
die erst in neuerer Zeit der Hausfrau und
Hausangestellten drohen, sollen in ihren Ursachen
gezeigt und dadurch manchem Unheil vorgebeugt werden.

Durch Experimente und Vorweisung von
Abbildungen werden die Vorträge besonders eindrücklich

gestaltet. — Der Psychologe Dr. Fritz Schaer
stellt im zweiten Kurs den starken und schwachen
Charakter in der Gemeinschaft dar und zeigt Wege
zur Festigung und Bewährung. Er spricht vom
Werden des Charakters und wie man selber eine
Art Charaktertraining durchzuführen vermag. Ferner
vom Charakter in den Gemeinschaftsformen der
Jugend, im Beruf und Lebensansgabe, in der Liebe
und Ehe und schließlich in der Volksgemeinschaft
und im Staat. Der Referent geht insbesondere
den schweizerischen Charaktereigentümlichkeiten nach.
Zuletzt sollen die Hörerinnen Schlüsse ziehen können
auf ihren eigenen Charakter.

Der dritte Kurs vonDr. W Bührig(Chur)
behandelt die Grundlinien der G r a P h o l o g i e und die
Grenzen ihrer Anwendung mit Hilfe von
Lichtbildern. Natürlich kann in kaum fünf Stunden kein
eigentlicher Lehrkurs erteilt, sondern nur ein
allgemeiner Ueberblick gegeben werden. Graphologie leistet

den verschiedensten Wissenschaften, zum Beispiel
Psychiatrie, Pädagogik, Jurisprudenz wichtige Dienste.
Sie ist vor allem ein Mittel zur Förderung der
praktischen Menschenkenntnis. Der vierte praktische
Kurs gibt eine vielfach gewünschte Fortsetzung der
Anweisungen zu modernen Strick- und Häkelarbeiten
unter einer fachkuMge.n. Leiterin^

Die G Y mna ft i k k u r se vonLeni Weidmann, H.
Züblin und E. Großmann kommen den verschiedensten
Bedürfnissen der Teilnehmerinnen entgegen, sowohl

denen nach gründlicher Durchbildung des Körpers,
wie denen nach rhythmisch-tänzerischer Betätigung
oder nach Bewegung ohne größere körperliche
Anstrengungen. Renate Ott setzt die bei den Kindern
sehr beliebten Gymnastikstunden fort mit musikalischer
Betonung der Rhythmik. — Programme durch das
Sekretariat (Frl. Weiland, Schulhausstr. 25, Zürich).

Kleine Rundschau.
Vom Preisgericht ausgezeichnet.

Die Schweiz. Vereinigung für H ei m at-
schütz hat ein Preisausschreiben veranstaltet für
ein F est s viel zum 1. August. Es sollte kurz
und volkstümlich sein. Bon den 76 eingesandten
Arbeiten wurden 7 mit Preisen ausgezeichnet, worunter
das „Kleine Heimatspiel" von Frau Julie W e i-
de n m a n n.

Frauenmehrheit in Prag.
Die letzte Prager Wählerstatistik, die alle mehr als

21jährigen Männer und Frauen Prags erfaßt, zählt
beinahe genau 366,666 Frauen, aber nicht ganz
256.066 Männer, die wahlberechtigt sind. Also ein
weibliches Uebergewicht, das sich bei einem geschlossenen

Vorgehen der Frauen bei der Wahl in einer
Franenmehrheit im Präger Zentralverwaltungskörper,
im Stadtrat, in der Besetzung der meisten und
wichtigsten Reserentenstellen und schließlich in einer Frau
als Primator (Oberbürgermeisters der Hauptstadt
der Republik auswirken müßte. Aber Prag würde
auch in die Landesvertretung eine Frauenmehrheit
entsenden, da unter ihren 24jährigen und älteren
Wählern gleichfalls eine Franenmehrheit von rund
56,666 Stimmen besteht. Dasselbe Verhältnis ist
bei den Prager 26jährigen und älteren Wählern, die
das Wahlrecht in den Senat der Nationalversammlung

besitzen. Auch hier müßte die Mehrzahl der
Vertreter Prags Frauen sein. Das größte Uebergewicht

haben die Frauen im Stadtteil Prag XII
(Vinohrady Weinberge), dem Stadtteil des
Beamten- und Mittelstandes.

Frauenemanzipatwn in Aegypte».

Die ägyptische Staatsuniversität in Kairo hat
erst vor ganz kurzer Zeit ihre Pforten studierenden
Frauen geöffnet. Nun hat die erste Frau bereits
das Diplom als Lizenziatin der Rechte erhalten
"nd ihre Prüfung mit besonders gutem Erfolg
bests'den. Es ist nicht die erste Aegyptcrin, die einen
a ademischen Grad erlangt, aber alle mußten bisher
an fremden Universitäten promovieren. Hervorzuheben

ist, daß die erste Graduierte der Rccktsfakultät
der ägyptisch-arabischen Universität eine Mohammedanerin

ist, Naima el Ahoubi, die Tochter eines
bekannten arabischen Historikers, während bisher nur
christliche oder jüdische Acgypterinnen ihre Univee-
sitätsstudien abgeschlossen haben.

Humor im englischen Unterhau».

Die schlagfertige Abgeordnete: Kürzlich

hatte das englische Unterhaus ein Gesetz
beschlossen, das den Engländerinnen, die mit
Ausländern verheiratet sind, unter gewissen Umständen
die Beibehaltung oder Wiedercrwerbung ihrer
britischen Nationalität gestattet. Ein Abgeordneter
meinte, wenn eine Britin nicht fremde Staatsbürgerin
werden wolle, dann solle sie eben keinen Ausländer
heiraten. Worauf sich Miß Rath bone, die Ver¬

treterin der Universitäten im Unterhaus, von ihrem
Sitz erhob und nach einem vielsagenden Blick auf
die männlichen Repräsentanten des britischen Volkes
folgende Worte sprach: „Wenn ich hier in die

Runde blicke, dann wundere ich mich manchmal,
warum eine Frau überhaupt den Wunsch bat, zu
heiraten." Die Herren der Schöpfung waren großzügig

genug, diesen Ausspruch der 63jährigen mit
heiterem Beifall zu beantworten.

Versammlunqs-Ameiqer

Basel: Freitag, 19. Januar, 26 Uhr, Bischosshof:
Hausfra uenverein, Mitgliederversammlung:

u. a. „Anregungen und Ansprache über
die H a u s d i e n st s r a g c".

Herisnu: Bund für F r a u e n b e st r c b u n g e n,
19. Januar, 26 Ubr, im Löwensaal:
„Erlebtes und Geschautes in Schweden
und Dänemark", Bortrag von Frl. Clara
Nef, Herisan.

Winterthur: Verb. Frauenhilfe, Mütterabende.
Seen: Schulhaus. Montag, 22. Januar, 26

Uhr: „Wir Frauen und unsere
Kleidung", Frau Dr. Keller:

Tößield: Dienstag, 23. Januar, 26 Uhr,
Kindergarten „Ratschläge für häusliche
Pflege". Schw. Anny Heß.

Zürich: Stimmreck>tsv?rem. Monatsvcrsammlung,
24. Januar, 26 Uhr, Olivcnbaum. Stadel-
bosen. Referat von Frau Glättli über „Tote
oder lebendige Schweiz" von Paul Lang: u. a

Gäste sind willkommen.
Zürich: F r a u e nli g a für Frieden und F r ei-

beit, Gruppe Zürich, Dienstag. 23. Januar,
15 Uhr. in „Karl dem Großen". Roter Saal:
Zwanglose Zusammenkunft (Tee), Frau Polya
erzählt von ihrem Besuch bei Jane Adda

ms im Hullhouse. (Mit Lichtbildern.)
Gäste willkommen.

ZL ich: F r a u e n b-i ld u n g s k u r s e „M o d e r ii^e
Gefahren im H a u s h al t". Dr. S.
Wehrli: Beginn: Mittwoch. 24. Januar, 26
Uhr, Töchterschulbaus Promenade. Gymnastik,

Frau Weidmann, Beginn: Dienstag, 23.
Januar, 9.15 Ubr vorm. Frl. Züblin, Beginn:
Montag, 22. Januar, 26.15 Uhr. Frl. Otto
(für Kinder), Beginn: Dienstag. 23. Januar,
17 Uhr. (Näheres siehe bei „Kurse und
Tagungen".)

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Helene David. St. Gallen,

(abwesend):

Vertretung: Emmi Bloch, Zürich, Limmatstraße 25.
Tel. 32,263.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-
bergstr. 142. Tel. 22,608.
Man bittet dringend unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

rivetiîsi»
jecter ärt, suck ksrtklecdten. flsut-
3U85cli1à?e. frisck unlj versUet.
be8eitik;t à vielhewâkrte flecli-
teasàlke .Xsyrá" preis kleiner
Ivpf fr. 3.—. ^r. lopf fr. ô.—. Zu

flora. Qlsru» Of1Il86Z

l.ocsrno - dlontl
pension oisncks (Walter)
bierrl.,staudi. Kage. Balköne
unck Koggien 8iickzirrmer
m. ilieiZenckem Wasser park
mit 8onnen-Bsd pension
Kr. 6.50. Tel. 27. 1974-2 0

Oie Schule bietet Oeiegendeit:

1. lur Erlernung eines verukes.
Oamensckrieideriri hekrzeit 3 äslire
Weissnâkerin „ 2s/» »
Mäntel- unck Kostümsclmeickerin „ 2s^ „Am Schluss mit obligat. hekrsdschIuLprllkung.
In allen Abteilungen bekrverkstâtten mit Kunden-
arbeit (4 Werkstätten kür Oamensckneîderei, 3 kür
Weissnâben, l kür lacken unck Mäntel). hieben ckem

praktischen Unterricht auch theoretische bâcher.
Anmeldungen bis l. März einzusenden.

2. ssortdilltungskurse kllr Meisterinnen und
/Arbeiterinnen.

Z. iturse tlir lien ttsusdeliert.
Weissnäben, Kleickermacken, Stricken unck Häkeln,
blicken, Anfertigen von Knabenkleickern.

4. Zkur Vorbereitung sut lien Kant. ZUrck. /trdeits-
Isbrerinnenkurs.
Sorickerabteilung. 3 labre. Vollständige Keruislebrs
gis Weissnâkerin, mit Kursen in Kleickermacken,
Stricken unck tlskein unck öesuck von theoretischem
Unterricht an cker Töchterschule Ullrich.
Anmeldungen mit Sekunckar- unck Arbeitssckulzeug-
nissen bis 3i. lanuar an ckie brauenlacbschule
einzusenden.

Ausserdem können auch ckie unter 1 unck 3 genannten
Ausdilckungsgeiegenbeiten als Vorbereitung besucht
werden, Alle Arten cker Vorbereitung dispensieren
eckock nickt von cker Adlegung cker Aufnahmeprüfung

kür den Ardeitslebrerinnerikurs.

5. Zur /»usdiiliung ai» bscbîebrerin
in einem cker unter 1 erwähnten Lernte oder zur
Weite, bückung von bereits im Amte stehenden
Lehrerinnen.

k. bortdilliungsillosss, in Verbindung mit cker Usus-
kaitungsscliuie Zürich, zur Absoivierung des odlig.
bauswirtscbsk,lieben Unterrichts mit binsckiuss von
nickt vorgeschriebenen bacliern, zu einem gescbios-
ssnen Ausbiickungsjabr tür schulentlassene Töchter.
Anmeldungen bis 15. März.

Oeki. Prospekt unck Anmeldeformular verlangen.
Zürich 8, den 8. lanuar 1934.
Kreuzstr 68 Mo Mreiltion.

»»MM« A. Mi
Sternackerstrasse 7 17248 0
Kurs tvr ttsusdesmtlnnon in lZrossbotriod:

Dauer l V, lskre Beginn Mai 1934

Kurs tlir ksuswirtscbskti. vorut«-
Oauer I - 1^ lskre Regina Mai 1934

Ususbsltungsilurse -
Osuer V> lakr Beginn Mai unck November

mit stgstl. vipIomprllkunA beginnt sm
20. April 1934 p zisrcu

krsuvnsckul« Klostor»

Verksufsmsgsilne

Zürict,
IVintertkur
Wäckenswi!
biorgen
Oerlikon
teilen
ltitstetten
kern
kiel

hlackretsca
Ölten
8olotkurn
Ikun
kurxckort
langentkal
hleuenburg
tsgiizux-iie-fonâs
buzern

Zckattkausen
dkeukausen
Ukur
.4arau
Ilrugg
Kacken

Gg
> iiarus
8t. Lallen
porsckack
^ltstàtten
Kbnat-Kappel

Rucks
TVppenseü îbieriszu ' à

brauenkelck
Kreuziingen
IVil
Lasei
I-iestal
bauten
pruntrut ^
Oelsberx L
?okingen -

0s5 ^ilckprodlem
uni! liie Verbiliigung äer Xonriensmiiek

Ks ist kür cksn Konsumenten interessant, lest-
zustellen, ckak babrikats, die ckie hligros nie kükrte,
trotz des starken baiisns der lkokstokkprsiss ihren
Preisstand behaupteten.

Unter diese gehört in erster Innig Kondsns-
Nlilolr.

Kin Vergleich zwischen der breisbev/egung von
Kohaohtsikäss unck Kondensmiieh liskert den sehiüs-
sigsn Rerveis. Im lain' 1928 kostete die Lüedss
Kondensmiieh im Kacken Kr. 1.—, sine Lokachtsi
zu 6 Portionen Käse Kr. 1.30. Heute kostet
Kondensmiieh Kr. —.90, Lokaehtölkäss Kr. —.35. IVäh-
rsndcism Lehaehtsikäss unter der Kalkte des krü-
hören Preises erhältlich ist, in gleicher Qualität,
wenigstens bei der iVligros, ist Kondensmiieh nnr
um 10 Prozent im preis zurückgegangen. Kok-
stokk kür beide ist die Mich.

IVas wir bezwecken, ist in erster Kinie, <1 :> 6
cker Konsum an Kondensmilch sieh vervicl-

tacke.
5lu 90 Kp. bis Kr. 1.— ist Konckensmiloh sin Kuxus-
artikel. 5ku 60 Kp. die Kückso — 1>/4 Kiter Nilck
(es brauokt 1s-!t Kitor kür sine Rückse Kondsns-
miick) macht es 48 Kp. per Kiter (Krischmileh
32—34 Kp.) gegenüber 60 Kp. vorher. Oamit dark
behauptet werden, ckalZ Kondensmilch zu unserem
preis sin Kabrungsmittel des täglichen Osbraucbs
geworden ist. Ks sollte jede Kamille, namentlich im
8ommsr, einen „eisernen Kestanck" an eingedickter
Äliich zu Kauso kür alle Kälie haben.

zvjcbtig ist, daü unsers Kondensmilch im Oo-
scbmack nickt wesentlich von gekochter Krisch-
milch abweicht. Bekanntlich ist Kondensmilch als
Zugabe zu „51üssi1 'sehr delight. Xbsr auch zu
^epksln, Kanansu ctc. ist Kondensmilch ausge-
zeichnet. Osn Kindern ist das Kücbsisin zu smp-
kebisu, iudsm sie obne weiteres „Xidslzeltii" dar-
aus braten können (dugsndsrinnsrung). Kinder,
die die Kileb nicht gern baden, schlecken gerne
Kondensmilch mit allem mögliebcn zusammen.
Oen 1'ouristen, Lkikabrsrn und anderen Lports-
leutsn sei die nunmehr billige Kondensmilch
väimstsns empfohlen.

Vncli hier gilt das dligros-programin, nüinlicli
das Konsumenten- und Produzenten intéressé
ant einmal wahrzunehmen, denn den Zlilcbnra-
duzcnten wird wobi novh der gröüere Kekalle»

getan als selbst den Konsumenten.
Bekanntlich können die dlilohvsrbände nur ein

bestimmtes Quantum Nilob abnehmen. Kür das
kleberscbuilouantum muli der Produzent selbst
Xdsatz suchen, wenn er es nickt weit unter dem

okkiziellsn preis abgeben will. Selbstverständlich
zahlen unsers Krvuncie den vollen Produzenten-
Preis. Ourob unser Vorgehen wird es möglich sein,
ein zusätzliches (Quantum Niich im 8t. Oalliscbsn
zu placieren, täglich 2000—3000 Kitsr. Kokkeutiicb
koigt auch diesmal die gesamte verebrlicbe
Konkurrenz unserem Preisabbau, damit der Xbsatz
der Milchprodukte sine allgemeine Vermehrung
orkädrt. Kicbts ist nützlicher kür die dliick-
wirtschaft.

^ ^ im Kaufe cker Woche ^
Is Xonclensmîick, 8
Marke ,,8ântis", dis vriginalbiickae Kp.

(guck an den Wagen)

ìVîcktîges über Lier —
Kin groker „Nigroskrssssr" (wohlverstanden

im Sinns von ^ligros-Oegner!) bezog nur die Kier
und das Osl vom illigroswagsn, den er grundsätzlich

tick verdammte. Kr konnte die Prags an mied
niobt unterdrücken' „Wie kommt es, dato, ick in
drei dahrvn nie ei» scbischtss Ki in den Vligros-
Kierschacbteli! land? Wachsen denn die guten
Kier kür 8io und die andern kür die .-Indern?" Vlan
kann sieb diesen Zdigroskundsn-Widerwillen vor-
steilen, wie er 3V0mai im dabr gespannt suk das
erste schlechte Ki paüts. um zu sagen: „Oa siebt
mau, auch die Nigros!" — und dieses erste
schlechte Ki zu seiner Knttäuschung immer nickt
Kami

Kein, die guten Kier wachsen nickt besonders
kür die Idigros, aber:

1. kauken wir ausscblisNich Krisch-Kisr und
zahlen den in: Winter entsprechend hoben
preis dakür,

2. durchleuchten wir jedes Ki direkt bevor wir
es in die Schachtel legen und soldieilen jedes
nickt triscbe Ki peinlich aus,

3. arbeitet der Nigi os-Verteiiungsapparat der-
art rasck, dab die Kier keine Zeit baden,
schleckt zu werden: „Der Vorbrauch eilt der
Verderbnis voraus",

4. erlaubt es der Kontroll-Oatumstsmpsi der
llauskrau, festzustellen, ab die ihr verkaufte
Schachtel Kier krisch kontrolliert ist, und
endlieh kommt es nickt vor, dak die Hausfrau
die zuletzt gekaukt.cn Kier zuerst braucht
weil jedes Ki den Datumstempel trägt.

VIso im wahrsten Kinne des bekannten Wortes:
...Vlies (4esekwindigke.it, meine llerrsebakten, keine
Hexerei!"

..Kisten-Kier".
mit diesem Wort war jahrzehntelang ein „Kueob-

tcligsschnnvck", herrührend von keuebtsm, nickt
wohlriechendem Stroh, verbunden. Heute sind die
Verpackungsmethoden fortgeschritten: Ks wird in
der Hauptsache extra getrocknete KotZwoNe, ja
teilweise und künftig immer mekr Kartonkäcber-
werk — jedes Ki sin kleines Kack kür sieh — ver-
wendet. Vucb die Kiertransporte sind speziell
organisiert, so datZ Kier

von Holland nur 2 Tags
von Belgien nur 2 Tage und
von Polen nur 5—6 Tage

Reisedauer bis an die Kehwsizsrgrsnzs brauchen.
Der Kierhandei ist einer der kompliziertesten.

Ktwa 10 Kändsr kommen als Kioksrantsn kür die
Kchweiz in Befrackt. Bald ist es der Korden, bald
der Osten, viel weniger der Westen und der
Süden, die je nach Temperatur nud Saison leistungsfähig

sind Vueb die Preisschwankungen sind un-
geheuerlic'h — in Prozenten des lksprungsiand-
wertes ausgedrückt. Ks ist das reinste Orgsispiel
mit vielen verschiedenen Registern und Bälgen,
die es mit Händen und Küken zu ziehen und Zu

trete» ?iit. denn jeder falsche Ton kostet schweres
Seid.

Die Import-Kontingsntiei ung hat das 8pie> na-
turgsmäk noch bedeutend kompliziert. Die Kier-
importe werden selbstverständlich zur Krrsicbung
von Kxporterleiohterungen kür Sc.hweizsrprodnkte
als Vuskauscbobjekt verwendet, und Bern schreibt
jeweils das Bszugsiand — je nach den bandsispoti-
tischen Interessen bald das, bald jenes — dem Im-
porteur vor.

„Küliibaus-Kier".
Ilit dem Kortschrsitsn der maschinellen Kälte-

erzeugung nahm das Kinlagsrn von Kisrn in der
Zeit der gröütsn Produktion, d. b. der billigsten
preise, stark übsrhand. Ois sogenannten Kühlhaus-
Kier sind an der etwas rauben 8cbals — die Kalk-
schale scheint während der Kagerung z» „arbeiten"

— kür den guten Kackmann schon äuksriich
erkenntlich. Kr bat es in den Kingerspitzen.

Das Kübiliaus-Ki nimmt immer mehr ode we-
Niger den Oerucb und Oesckmack der Kühlhaus-
iukt au. einen leicht „nüscktsligeu" Oescbmack.
Beim Zubereiten von Spiegeleiern zerkäbrt auch
der Hotter des „Küldsis" nickt selten. Das Kühl-
baus-Ki ist das tvniscks „Kock-Ki". Die preis-
dikkersnz zwischen Kühlhaus- und Kriscb-Ki ist je
nach Saison und Vorräten verschieden und be-
trägt zurzeit etwa 30 Prozent.

Wichtig kür den Konsumenten ist.
àk die Nigros grundsätzlich jahrein und jahraus
absolut keine Külilliaus-Kier vermittelt.

..Kalk-Kier"
sind im Handel niebt msbr häutig zu trekksn. Ilan
grsikt darauf nur noch in dabrsn geringster
Produktion zurück. Vucb kür den Haushalt rentiert
es sieb kaum mehr, zu dieser Konssrvierungs-
methods ZiC greifen. Wir führten nach nie Kalk-

Konfitüren » 25 pp.

Ois Kaukkrakt sinkt, — wir geben mit.
Konfitüren sin Xabrungsinittel

Krckbeerkontitüre 200 g-Becker 20 Rp.
K.rckbeerkonkitüre 250 " Becker >

Vprikosen 260 " Becker I HI?
Zwetschgen 265 " Becker s ài? Rp.
Brombeeren 250 g-Sectier

Vuek kür das geringste Kinkommsn er-
sckwinglieb — kür den Haushalt mit gutem
Kiukommen willkommen, weit grölZers V.H-

wscbsiung möglich,
Vicrtrnckt-Kankitüro per kg 55 kp.

(2-kg-Ksssei — Kr. 1.10, nur in den dla-
gazinsn)

Adzcklsg:
(juittengelce

(780 g 80 Rp.)
V- kg 5 U/z Rp.

z 5vttvn Nock ni« «o dttlig!
/tdscklsg u Kompotten
Vlirabeilen
Reineclauden
Zwetschgen (kalbe)

(nur in den Nagszinen)
Kirschen, schwarz
iierzkirsciien
Krckdeeren

Aprikosen (dieiiener)
>Veickseii<irscIien

inur in den dlagazinen>

Vi'Hose
1/,-Oose
b';-Oose

^/i-Oose
^/,-Oose
s^-Oose
^/i-Oose
!/,-Oc>5e

K e r n er
Rkirsicke, halbe, geschält

(dleiien)
kirnen (kalbe)

(nur in den Vlagzzinen)
Krucktsaiat

î/^-Oose
Vi-Oose Kr. 1.-

Zwetschgen (ganze)
Apfelmus

s^-Oose
Vi-Oose 1

»/4-Oose j vv «P.

Oss Ke Inste sind die Ririisu, die Weichsel-
Kirsche» und die prachtvollen pkirsicbe!

VchlgrosLier
Voil-Krisvlieisr, Imp. per Stück 12:/ Kp.

(Lchscbtel zu 8 Stück Kr. 1.—)
Schweizer Triukvier per Stück 11 l/z Kp.

(Schachtel zu 7 Stück Kr. 1.—)

Nsu!
gedörrt

(370 g- Paket 30 Rp.)

Nsuî

IlasejuuBkcriie, Kxti a-<Zualität
(363 g Paket Kr. 1.—) ^ kg 444/ Rp.

Spanische XülZIi, geröstet per kg 41// Rp.
(600-g-pakst 23 Rp.)

WM««r-à »>»>>»I»»»I I «I» ,,N »p.
Weibs Ohancs-Takeitraiibc» per kg SV Rp.

(an den Wagen 1100 g Kr. 1.—)

mmiikii A.Astoria", ^ Lückse Rp.
Kranz. Sardinen, ohne Oräts gr. B. 9V kp.
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Familie und Hauswirtschaft.
Hausarbeit als Konzentrationsübung.

Non Wand a M a ria Büh ri g, Chur.

Vorbemerkung: Eine Hausfrau ichrieb
uns diese Betrachtung«? Sind nicht andere
Hausfrauen unter unseren Leserinnen in der
Lage, dazu aus ihrer Erfahrung etwas zu
sagen? Einsendungen von 1—4 Seiten nimmt
die Redaktion gerne an, um Geeignetes zu
veröffentliche».

Teil Frauen wird öfters Mangel air
Konzentrationsfähigkeit vorgeworfen. Die vielen in den

studierten Berufen stehenden Geschleclitsgenvfsin-
nen haben diese Vorwürfe z. T. entkräftet. Denn
es gibt keine gute geistige Arbeit ohne
Konzentration! Aber wie steht es mit den
Hausfrauen? Sieht man unter ihnen nicht oft
Kopflosigkeit, planloses Arbeiten, Nervosität und
Zersplitterung, alles was auf Mangel an
Konzentrationsfähigkeit schließen läßt? Man könnte
antworten: wir haben eben keine Zeit zum Lesen
lind Studieren, wir müssen uns Plage» mit
unserer Arbeit, mit der wir oft nicht fertig werden.

Da wird man kopflos und nervös mit der

Zeit!
Aber warum? Weil man sich mcht konzentrieren

kann! Die Gedanken gehen wie ein Mühlrad
im Kopfe herum, wir denken an alles und an
nichts, während loir arbeiten, es ist noch gut,
wenn die Arbeit nicht darunter leidet—

Wieder ein Einwand: kann mau von uns wirklich

verlangen, daß loir nur an die praktische
Arbeit denken? Wir sollen doch im modernen
Leben unseren Platz einnehmen, unsere Blätter
bringen uns viele Anregungen, wir sollten uns
mit vielen neuen Gedanken auseinandersetzen,
wann haben wir Zeit dazu? Nur während der
'Arbeit.

Ganz gewiß, aber, um eben möglichst viel Zeit
zum Denken zu haben, sollten wir uns konzentrieren

lernen. Dazu brauchen wir keine Zeit,
denn gerade unsere Hausarbeit bietet die beste

Gelegenheit zur Schulung.
Erst müssen wir uns klar sein, worum es sich

handelt. Konzentration muß geübt werden, und

zwar gar nicht ane gelehrten Stoff, sondern im
Gegenteil am einfachen Gegenstand. Z. B. man
nimmt sich vor bei einer praktischen Arbeit,
sagen loir beim Räumen eines Zimmers, ganz
mit den Gedanken bei der Arbeit zu bleiben.
Die geübte Hausfrau protestiert, das braucht
sie ja gar nicht, die Arbeit geht von selbst. Aber

uns liegt gerade nicht daran, die Arbeit zu
verbessern, sondern unsere Gedanken zu üben. Der

Klavierspieler muß stundenlang Fingerübungen
machen, um nachher ein schönes Stück Musik glatt
zu spielen,- wir müssen nach diesem Bespiel
unsere Gedanken schulen, um sie später zu anderem

gebrauchen zu können. Die Gedanken mu„en
es lernen, vom Willen gehalten und geleitet

zu werden. Konzentrationsfähigkeit ist nichts anderes

als willentliche Zusammenfassung der
Gedanken auf einem Punkt. In unserem Beispiel
als Uebung beim Zimmerräumen!

Die Hausarbeit eignet sich vorzüglich für solche

Art der Geistesschulung, und die arbeitende
Frau gewinnt sehr viel Zeit für sich, wenn sie

ihre Gedanken zusammenzuhalten versteht. Mit
dem Gegenstand der Uebung wird man natürlich
Wechseln, auf das Erfassen des Prinzips kommt
es an. Später ist es auch eine Uebung, den
Gedanken freien Lauf zu geben, um wieder im
rechten Augenblick die Zügel anzuziehen, wenn
eine neue Arbeit gedanklich organisiert werden
soll.

Unsere Konzentrationsübungen werden durch
die Eigentümlichkeit des Alltagslebens sehr
erleichtert, das uns unsere Konzentrationsfehler
in sinnfälliger, schmeckbarer, riechbarer,
sichtbarer Form zum Bewußtsein führt. Dafür können

wir der Hausarbeit sehr dankbar sein!

Eine andere sehr notwendige Uebung ist das
Erlernen des Mcht-Hastens. Wir haben irgend
eine Arbeit vor, z. B. Gemüseputzen, wir sind
etwas spät dran, unser wartet noch eine Unzahl
anderer Verrichtungen, wir haben keine Ruhe,

unsere Gedanken eilen voraus, wir möchten mit
dem Putzen schon fertig sein: wer von uns kennt
nicht dieses innere Hasten? Auch bei ungeliebter

Arbeit kann es uns befallen und dieses Hasten

ist eine der Wurzeln der Nervosität. Es wird
durch innere Erziehung bekämpft, durch ruhiges
Festhalten der Gedanken am Augenblick und
dem Zwang an den nächsten Augenblick mcht

-zu denken. Eine schwere, aber lohnende Ausgabe!

Nervosität läßt sich, besonders in den Anfängen,
durch Konzentration bekämpfen.

Unsere Hausarbeit kann uns ein wertvoller
Hilfsfaktor zur allgemein-menschlichen Entwicklung

sein. Das Ideal des Menschen cst die

harmonische Ausbildung aller Kräfte, dazu bietet

die Hausarbeit allerlei Handhaben: der

körperlichen durch tadellose Gejchicklichkeit, der

seelischen in der Tiefe der Gefühle, durch ^lebe,
Hingabe und Fürsorge und der geistigen Meme-

runa des Lebens dient Konzentration, me als
Vorstufe unerläßlich ist. Es würde aus dem

Rahmen dieses Artikels, der nur als Anregung
gedacht ist, fallen, sich über die weiteren stufen

der geistigen Entwicklung zu unterhalten.
Es sei nur bemerkt, daß so sine die Fingerübungen

noch nichts von dem Gehalt des Musikstückes

verraten, auch die Uebungen des Intellekts

noch nicht den Geist offenbaren. Der Geht
weht, wo er will, wir können ihm nur das

Instrument bereiten!

Keines zu klein Helfer zu sein.

Laßt Kinder im Haushalt helfe».

Wie der Schmetterling unstät von Blüte zu

Zlüte flattert, so verlaugt das Kind nach einem

.unten Wechsel in seiner Beschäftigung. Das
chönste Spielzeug verliert bald an Interesse,
ind der kindliche Tatigkeitstrieb sehnt sich nach

ceuer Zerstreuung. Die meisten Kinder sind von

Antur aus hilfsbereit. Sobald die Kleinen kaum

.ie ersten Gehversuche hinter sich haben, laufen
ie der Mutler nach und wollen helfen, schon

.as Tun an sich bereitet dem Kinde Freude:
wer natürlich erhöht sich das Vergnügen, wenn

:s gilt, einen bestimmten Zweck damit zu

erfüllen. Oft wird diese Hilfsbereitschaft durch

'in Zurückweisen im Keime erstickt. Abgesehen

davon, daß die Mutter dadurch dem Kinde viele

Erziehungswerte entzieht, bringt sie sich selbst

um köstliche Augenblicke, die ihr durch den kleinen

Helfer bereitet werden.
Tatsächlich wollen die kleinen Vier- und

Fünfjährigen nicht nur helfen, sie können
cs auch, wenn es anfänglich auch nur langsam
geht und Mißgeschicke nicht ausbleiben werden. --
Da ist zuerst das Stanbwischen. Alles
Niedrige: Tischbeine, Stühle, Fensterbretter und

drgl. können von den Kleinen fein säuberlich ab-

aelmscht und ausgepinselt werden. Dà' Mutter
ist es sicherlich sehr angenehm, wenn sie sich nicht

soviel zu bücken braucht. Auch mit dem

Ausstauben Von Decken und dem 'Abbürsten von

Kiffen können die kleinen Helfer beschäftigt werden.

Beim Abreiben der Möbel, beim Putzen

der Ofentüren, beim Scheuern der Holzbrettchen,
beim Reinigen der Blattpflanzen mit lauwarmem

Wasser und einem Schwamm werden die

Kinder gleichfalls gern hilfreiche Hand leisten

da sie dabei so recht den Erfolg ihrer Arbeit
sehen. Gewisse Beschäftigungen, wie Leeren des

Papierkorbes, Abreißen des Kalenders, cuttern
der Vöael und Goldfische können die Bier- bis

Fünfjährigen selbständig übernehmen: ,ie wer-

den diese „Ehrenämter" pünktlich erledigen, be

sonders, wenn sie sich beaufsichtigt fühlen und
ab und zu ein Lob ihre Tätigkeit anerkennt.

Wie viel gibts für die kleinen Hände aber m
der Küche zu tun! Bei der Borbereitung der

Speüen bietet sich für sie so manche leichte Ar
beit Großes Vergnügen bereitet ihnen das Ab

sieben und Brechen der Bohnen, das Abziehen

Es ließen sich noch mancherlei Arbeiten a>r-

führen, bei denen Kinder helfen können, ^voch

verständlich vorausgesetzt
Zuerteilung häuslicher Verrichtungen die mdr-

viduellen, körperlichen und geistigen Fähigkeiten

des Kindes berücksichtigt werden. -Me
übertriebene Anforderung würde eine zu starke

Anspannung mit sich bringen, der allzu schnell

als Reaktion eine Erschlaffung des ^nterm.e--,
Wollens und Könnens folgt. Besonders im Winter

und an Regentagen, wenn die Kleinen mcht

aeiiiia Bewegung im Freien haben können, ist

das Herumhantieren im Hause recht gunstig.

Das Kind der Großstadt, das aus Mangel an

Betreuung sehr oft zu Hausarrest verurteilt ist,

wird in der häuslichen Betätiguug einen schutzwall

gegen die drohende Langeweile und Ver-
einsäumn g finden. Aber auch in ^rttllcher Hm--

ficht hat die hauswirtschaftliche^ Arbeit ihren
nicht zu unterschätzenden Wert, mldet nrcht

nur die Geschicklichkeit der Kinder aus, sie weckt

auch das Selbstgefühl, das aus dem Bewugt,ern
der eigenen Kraft und Bedeutung entspringt.

>ic eine Verletzung ausschließen, zur Verfügung
tehen. Die sorgfältig gereinigten Händchen wer-

.en ihre Geschicklichkeit auch im Formen von

tlöhen und Ausstechen von Mürbeteigknchen er-

oeifen. Die Reibmaschine oder Kaffeemühle wird
mr zu gern gedreht. Das Decken des Tisches

können größere Kinder allein besorgen, wahrend
sie kleinen mir Handreichungen machen.

Zur Förderung der Hausdicustfrage.

Ncicrentinnen-Kursc über dm Hausdienst.

Die Schweiz. Arbeitsgemeinschaft für den Haus

dienst veranstaltete unter der Leitung ihrer sc.re
täriu Frau Hausknecht, Ende November und Au

sana Dezember drei Rescrentinnenkur.« m Herzogen

buchsee, Rapperswil und Tarnen. Dme Kurie von ie

drei Togen hatten den Zweck. dre TeilnehmerlUnen

mit allen wichtigen Fragen des vansdienlte.
vertraut zu machen und sie zu besahigcm die verarbeitete

Materie durch Vortrage und Kurze in die

Oesfentlichkeit zu tragen ^Herr Dr. Bartholdi vom Bundesamt jur
Industrie Gewerbe und Arbeit beleuchtete eingangs die

große im Volke verhältnismäßig noch wenig
bekannte volkswirtschaftliche Bedeutung
der H ausdien st frage. BewnderS eindrucksvol

ist die Tntsache, daß die Arbeitslosigkeit lediger, nicht

an einen bestimmten Ort gebundener grauen
behoben wäre, wenn alle Hausdienstclleu in der

Schweiz durch arbeitslose Schweizerinnen besetzt wurden.

Warum dies bis setzt nicht der Fall ist, lieg
sich den sehr interessanten Ausführungen von Frau
Hausknecht über „Arbeitszeit und Freizeit

im Hausdienst" und „Die soziale
Stellung der H a u s a n g e st e t l t e n n n dry r
persönliches Ve r hält n i s z u r D r e n st sa-

M i ti e" entnehmen, welche die Teünehmermnen muten

in die sozialen Probleme des Hausdienstev führten.

In den lebhasten Diskussionen, welche iedem Ne-

serate folgten, zeigte sich immer wieder, dak? ach me

schwierigsten Fragen sich lösen lassen, wenu lm à-
deren nicht nur die Dienstgeberin oder die
Angestellte. sondern vor allem auch der Mensch gesehen

wird Daß Richtlinien. Merkblätter. Rahmendrenst--

verträge oder Normalarbeitsverträge, wie sie m
manchen Kantonen oder Gemeinden erngesuhrt wurden,

sür eine befriedigende Regelung des Dienstver¬

hältnisses eine nicht unwesentliche Hilse bedeuten,
zeigte der gründliche Vortrag von Frl. Dr. jur.
Groß aus Zürich. Die allgemein übliche Bewertung
des Hausdienstes als einer Arbeit, die von jàm,
auch dem unfäbigsten Mädchen ausgeführt werden
könne, trägt wohl nicht wenig zu seiner Mißachtung
unter den jungen Mädchen bei. Ein größerer
Zustrom tüchtiger Schweizermädchen ließe sich daher
eher erwarten, wenn cs gelänge, den Hausdienst in
einen eigentlichen Berns umzugestalten, der wie jeder
andere gelernt und entsprechend geachtet würde.
Diesem Zwecke dient die H a u s d i e n st l e h r e, wie
sie in verschiedenen Kantone» cingesührt und durch
Fra» Jean gros aus Bern sehr einleuchtend
geschildert wurde

Den Hanptrescraten schlössen sich Boten von Frl.
Louis, St. Gallen, und Frl. Odermatt, Luzern, an,
sowie Diskussions- und Bortragsübungeii. welche den
73 Teilnehmerinnen aller drei Kurse Gelegenheit
gaben, sich in den Stoss zu vertiefen und sür die
eigenen Borträge Uebung und Sicherheit zu bekommen.

Der ausgezeichneten, sachkundigen Leitung von
Frau .Hausknecht war es zu verdanken, daß alle
Teilnehmerinnen, auch diejenigen, welche sich bisher
nur wenig mit der Hansdienstsrage beschäftigt hatten,

von ihr ergriffen und zu eifrigen Mitarbeiterinnen
gewonnen wurden. 48 Teilnehmerinnen erklärten

sich bereit, in Vereinen oder öffentlich
Borträge zu halten, währen» die übrigen die Materie
vor allem in ihrem Unterricht zu verwenden
gedenken. Das Verzeichnis der 48 Reserentinnen und
ihrer Themen kann bezogen werden beim Sekretariat
der Schweiz. Arbeitsgemeinschaft iür den Hausdienst,
Tanncnstr. l8, St. Gallen.

Es ist nun Ausgabe der Frauenvcreine zu Stadt
und Land, die Gelegenheit wahrzunehmen und sich

ini Lause des Winters an Hand von Vortrügen
und Besprechungen über die Hansdienstsrage zu orientieren

und nach Kräften zu ihrer guten Lösung
beizutragen. Sie sind es nicht nur den gegenwärtig im
Hausdienst tätigen, sondern auch allen den Mädchen

schuldig, die vor der Berufswahl oder vor
einem Berufswechsel stehen. Daß sie damit auch
den Hausfrauen einen großen Dienst erweisen, liegt
aui der Hand.

Eine Teilnehmerin am Kurse in Ravverswil.

Dienftbotenmarkt in Sofia.
In der bulgarischen Hauptstadt, wo Osten

und Westen, Altes und Neues sich auf eine
eigenartige Weise mischen, hat eine echt orientalische
Sitte sick bis beute ganz unverfälscht erhalten.
Der Tienstbotenmarkt, der zweimal jährlich, am
6. Mai, dem St. Georgstage, nnd am 7.
November, dem St. Temetriustage, abgehalten
wird. Wie sich, im Gegensatz zu den Verhältnissen

bei uns, das Suchen und Finden von
Hansangestellten vollzieht, erzählt im „Volksrecht"

folgende kleine Skizze:
Jedes bulgarische Dienstmädchen, das etwas

auk sich hält, verdingt sich nämlich stets nur
auf ein halbes Jahr und zieht, unbekümmert ob

der bisherige Posten gut war oder nicht, an
den beiden genannten Tagen vor die St. Ne-
delja-Kirche, um dort eine neue Stelle zu
finden. Ohne jede Kritik dieser Einrichtung, die

ihre Vorteile gewiß ebenso hat wie ihre Nachteile,

muß festgestellt werden, daß dieser
Dienstbotenmarkt ein farbenprächtiges, unvergleichliches
und unvergeßliches Schauspiel bietet. Hunderte
von Mädchen, von zwölf Jahren aufwärts,
haben da Aufstellung genommen, eines mehr
herausgeputzt als das andere: Straff gezogene
schwarze Kleider mit breiter Goldstickerei am
Ausschnitt und am Saunt, grell orangefarbene
Röcke mit handgestickten Leinenblusen, rote und
blaue Faltenröcke mit birntbefetztem Mieder, grüne

Samtkvstüme und granleinene Bauerntrachten
wechseln in allen möglichen Variationen ab; vor
allem aber ragt der blütenweiße Unterrock, zum
Zeichen, daß er vorhanden, mit breiter Spitze
gut eine Handbreit hervor. Und darunter die
leuchtenden Wollstrümpfe in Rot, Blau oder
Grün, in schönstem Gegensatz zu dem sonstigen
Farbenspiel der Kleidung, zu der auch noch

das entsprechende Kopftuch gehört. Die Beschuhung

ist von den landesüblichen Opinzen, das

sind Sandalen, bis zu modernen Luxusschuhen
mit hohen Absätzen abgestuft.

Zwischen den Mädchen, die ihre Habseligkeiten
in einem Bündel mitgebracht haben, wandern
nun die Hausfrauen kritisch prüfend umher,
suchen und wägen, fragen nnd feilschen.
Bedingungen und Arbeitslohn müssen für sechs

Monate festgesetzt werden und es ist erstaunlich,
wie zäh uns geschickt ganz einfache Dorftin-
der ihren Vorteil zu wahren verstehen. Um
eine Schürze oder einen Schal tobt Meinung
und Gegenmeinung hin und her und oft ist auch

ein stundenlanger „Barsarlik" notwendig, um
ein Dienstverhältnis für ein halbes Jahr
zustande zu bringen. Ist dies aber einmal der

Fall, dann ziehen beide, Hausfrau und Dienst
bote, zusammen von danne».

..Lehrer: Wozu braucht Sas Auto Wasser?
Hanna: Zum Sauoerinachen. (Heiterkeit.)
Lehrer: Davon sährt es doch nicht.
Liselotte: Es braucht Wasser sür die Reisen

zum Füllen. (Große Heiterkeit bei den Jungen.)
Ach nein, in die Reisen kommt ja Benzin rein. (Lautes

Gelächter bei den Jungen.)
Alfred: Das Auto braucht Wasser zum

Kühlen.
Zurufe der Jungen: Die Mädchen wissen

gar nichts von den Maschinen. Sie hören gar nicht
zu. Eine liest, die andere malt, die dritte macht
Handarbeiten, die vierte schwatzt.

Hanna: Wir sind ja keine Männer, wir brauchen

das auch nicht. — Immerhin melden sich

einige Mädchen, die ihr Geschlecht verteidigen:
Rosa: Meine Mutter arbeitet aber doch an

einer Maschine.
Heinz: Meine Mutter hat an einer Falzmaschine

gearbeitet, meine Schwester auch.
Walter: Die Frauen sitzen auch im Auto und

steuern.
Ein Junge zieht sehr verständig die Nutzanwendung

sür die Mädchen der Klasse:
Oswald: Dann sollen die Mädchen hier aber

mit aufpassen. Wenn six dann nachher keine Stelle
zum Reinemachen finden, dann können sie nix
dcres und kriegen auch keine andere Stelle."

an-

HauSwirtschaftSunterricht in Schweden

Während wir in großen Schweizer Städten den

Hauswirtschaftsunterricht noch mcht einmal durch

Wegs sür die Bolksschulstusc eingeführt haben -
(er fehlt noch in manchen Sekundärschulen), — hat

Stockholm ihm schon längere Zeit sogar iür die

3. Mittelschulklasse (unsere 3. Sekundär- oder

1. Rcalklassc) mit 4 Wocheirstunden sicher geftellt
Und da wird er von Knaben und Mädchen
besucht. Wer Gelegenheit hatte, diese Maßen gleich

zu Beginn des neuen Schuljahres m Schweden an
der Arbeit zu sehen, wer die Freude und das

große Interesse der Burschen und Madchen beob

achtet, der muß dafür einstehen, daß auch an un
scrn höheren Klassen, zumal sür Mädchen, durch

Wegs dieser Unterricht erteilt werde. G. Br.

Wie Kinder denken...
Anläßlich eines Gespräches, das ein Lehrer mit

seinen achtjährigen Schulkindern über die Antriebskraft

einer Maschine führte, entwickelte sich

folgende Unterhaltung-

Eine Mutter erzählt...
Von Käte Kr use.

Ich und der Marel.
Der Maxel ist von meinen sieben Kindern das

letzte und darum das beste. Darüber ist sich die
Familie einig. Streit entsteht nur um das Darum.

Mutti behauptet: sowieso und die andern
agcn: eben nicht und nur darum. Und man
besandelt Mutti dabei, als ob sie etwas schwachsinnig

wäre.
Dem Marel ist das gleich, ob sowieso oder

darum. Er ist großzügig. Er lebt seelenruhig in
Muttis Liebe.

Oft ist er monatelang allein mit ihr. Das ist
herrlich. Er bringt ihr alles Helm, was er erlebt
und denkt, und sie spricht auch recht offen mit
ihm. Respekt hat sie sich Zeit ihres Lehens nicht
viel Zu verschaffen gewußt. Aber nur Menschen
mit vorzüglichem Charakter können viel Liebe
vertragen, und Mutti kaun also nur hoffen, daß
Maxel recht viel Charakter mitbekommen hat
und" eben einfach nicht zu verderben ist. Mit
ganz richtigem Instinkt fängt er denn auch
bereits au, sich eine rauhe Schutzschale
anzugewöhnen. Beispiel: er soll sich heute schon einmal
abends waschen, morgen früh ist keine Zeit,
Riesengroßer Protest mit unzähligen Gegengmüden.

Mutti schweigt. Der Stürm ebbt ab. Maxel

knurrt, Maxel wäscht sich. Mutti schreibt
Briefe. Maxel: „Na, wenn du wieder gut sein
willst, kannst du mir ja immerhin einen Kuß
geben!" Das tut Mutti gern. „Wohin?", fragt
sie und versucht sich von ihrer Schreiberei zu
lösen. „Na, hierher zum Beispiel!" sagt Maxel
und reckt sein eingeseiftes mageres Hälschen.
Gedankenvoll küßt es die Mutti. Springt der
Maxel zurück, und die Augen funkeln vor Lust
und Empörung: „Tu bist doch aber die
unvernünftigste Frau unter der Sonne! Wenn nun
das die Geschwister wieder gesehen hätten! Man
hat wirklich Sorgen mit dir!"

Das klingt für Mutti, als vbs der Vater
gesagt hätte, von dems Maxel doch gar nicht
gehört haben kann. Sie ist glücklich. Sie fühlt
sich erneut verheiratet.

Maxel schwärmt für Karl Mah, Mutti für
Goethe. Sie werfen sich gegenseitig Zitate ihrer
Lieblinge an den Kopf und verspotten sich. Aber
abends wird Maxel gern nachgiebig. „Na, nu
komm schon her mit deinem Goethe!", ruft er
ihr zu, die eben an gar nichts denkend den
Tisch abräumt, „eher bist du ja doch nicht
glücklich!" In solcher Stimmung kaun man ihm alles
nahebringen.

Von diesen Perlrauten Schwingungen zwischen
beiden wissen die andern wenig, das ist privat.
Und wenn sie in den Ferien heimkommen, haben
fie allerhand Gründe, die Köpfe zu schütteln.

„Mutti", sagt Jakob (das ist nun der ganz
lange mit der Brille), als sie bei Tisch sitzen,

zum erstenmal wieder alle zusammen und Maxel
seinen Platz neben Mutti auch heute behauptet,
was Mutti'leider nicht einmal gerügt hat, also:
„Mutti", sagt er, „das kann man schon gar nicht
mehr mit ansehen, wie du mit dem zärtlich bist.
Du verwöhnst ihn wirklich schrecklich. Und übrigens

ist ihm das auch gar nicht einmal
angenehm!"

„Was?" sagt Mutti, mit einem Gewisfensstich
im Herzen, „ist dir das unangenehm, Max, wenn
ich zärtlich zu dir bin?"

Da wirft Maxel einen fragenden Blick ringsum

in die Gesch'wistergesichter und gesteht (oder
lügt) schüchtern: „Na, ein bißchen schon —'.

So, denkt Mutti, und wird ganz still — ist
das auch vorbei? —

Schweigendes Mahl. Was nützt es schonMasi
die Geschwister wieder alle auf Muttis Seite
sind und Jakob stumm und herzlich zu verstehen
geben, daß er ein ausgemachter Idiot sei. Ein
letzter schöner Lebensabschnitt ging vorüber. Kein
Baby mehr —.

Maxel ist diese Situation schrecklich! Er rutscht
auf seinem Kissen hin und her. Er will schon

gern vor Jakob den starken Mann spielen, aber

Nutti doch beileibe nicht betrüben —.
Endlich ists vorüber, die Kinder stehen auf,

geben hinaus, als letzter Jakob.
Und kaum ist er draußen, so legt Maxel ferne

rissige kleine Jungenpfote vor Muttis Teller,
sieht fie strahlend an und ruft: „Na! — nu
kannste wieder!"

Das ist der Maxel.



Auch eine Winterhilfe.
Man denke nicht, es geschähe bei uns zu Lande

gar wenig, um der Not der Arbeitslohn zu
steuern.

Zwar, geschrieben wird in der Tagesvresse
wenig oder nichts über die schweizerische
Winterhilfe, aber getan wird, abgesehen von
der umfangreichen offiziellen Arbeitslosenfürsorge,

gar manches durch gemeinnützig gesinnte Kreise.
Größere und kleinere HilfsWerke, die von

Haus zu Haus, von Ort zu Ort, von Kanton
zu Kanton Brücken schlagen, werden im Stillen
getan. Da wird ein Arbeitslager für Jugendliche

durchgeführt, dort eine Kleidersammlung,
Kinder werden zu Tisch geladen oder in Ferien
gesandt. Gar vielseitig ist die Art der
Hilfeleistung.

Wie auf Veranlassung des Berni scheu
Frauenbundes die Berner Schulkinder
den Schulkindern der notleidenden Jurabe-
Vvlkerung eine Weihnachtsfreude bereiteten,
erzählt A. D. in der „Berna" in anschaulicher
Weise:

In den letzten Schillingen vor Weihnachten
ließ der Bernische Frauenbund folgendes Briefchen

in alle Schulhäuser der Stadt fliegen:

„An die Schulkinder der Stadt Bern.
Liebe Kinder!

Das habt Ihr famos gemacht! Wir baten Euch,
Strümpsli und Wolle zu geben für die Jnrakindcr,
und nun liegen auf unserm Sekretariat hohe Berge
von warmen Strümpfen und mächtigen Wollstrangen
und erzählen uns ganze Geschichten. Sie erzählen
uns von flinken Mädchcnfingern, die in so kurzer
Zeit so Vieles zustande brachten, sie erzählen uns
vom Eifer der Buben, die das Geld sammelten oder
uns die Pakete brachten, sie erzählen von der Freundlichkeit

der Lehrer und Lehrerinnen und von der
Güte Eurer Eltern. Habt allesamt gar herzlichen
Dank! Habt^Dank auch für die guten Grüße,
Schokolade und Spielzeug und die reizenden Briefchen, die
einige dazu gelegt haben — wie werden sich Eure
Schwestern und Brüder im Jura darüber freuen!

Wir werden Euch sväter noch sagen, wie wir die
Wollsachen und das Geld verteilt haben. Für heute
nehmt unsern Dank und viele frohe Wünsche für ein
schönes Weihnachtssest!

Der Bernische Frauenbund."

Ja, die Strümpfe erzählten uns wirklich viel.
Wie verschieden langten sie bei uns an! Die
einen mußte man abholen, die andern wurden
gebracht, von kleinen Mädchen, von großen Mädchen,

von langen Buben, in Paketen, Kartons und
ganzen Körben. Und auch da war wieder alles
verschieden. Die einen waren klassenweise in
Schachteln geordnet, mustergültig zusammengestellt,

mit einem schön geschriebenen Verzeichnis;
aus einer Primärschule war ein riesiger Korb
zur Hälfte gefüllt mit richtigen Weihnachtspäck-
chcn, ^in Seidenpapier gewickelt, mit Bändchen
und Tannenzweiglein: eine Mittelschule brachte
weit über hundert kleine Päckchen. Sehr viele
Sendungen waren von reizenden Briefchen und
herzigen Zeichnungen begleitet, die wir natürlich

alle weitergeleitet haben; z. B. hieß es da:
„Für die lieben Jurakinder", mit Herzchen,
Sternchen oder Tannenzweiglein; oder: „Fröhliche

Weihnachten und warme Füße wünscht Euch
allen N. A." oder ein besonderes liebes Brieflein,

fest in den sicher selbstgemachten Strumpf
eingenäht: „Wer bist Du Wohl, der dieses Paar
Strümpfe tragen wird, Knabe oder Mädchen?
Ich wünsche Dir warme Füße und sende Dir
herzliche Weihnachtisgrüßc!" GeWitz, viel Wolle
war da, auch sehr willkommen, viele gekaufte
Strümpfe, aber wirklich auch sehr viele selbst
gestrickte; von einer wackern Primarschulklasse
wissen wir, daß die Mädchen in der kurzen Zeit
von etwa 4 Wochen 1(5 Paar Strümpfe gestrickt
haben, und andere haben ähnliche Rekorde
aufzuweisen! „Wohl, Wohl, üser Chind cheu no
Usine!" hieß es allgemein. Und es freut uns,
sagen zu dürfen: sie können noch viel mehr als
das. Sie können geben, mit Wärme und Herzlichkeit

geben, helfen; sie haben verstanden, daß
es uns nicht allein darum zu tun war, möglichst
viele Strümpfe zu bekommen, sondern auch
darum, daß eine Welle der Sympathie und des
stärkenden Mitgefühls hinüberschlage in die
verschneiten und kalten Juratäler, wo nun so viele
Kinder in der trostlosen Atmosphäre eines vierten

Arbeitslosenwinters aufwachsen müssen! Der
heutigen Jugend wird viel Schlechtes nachgesagt;

wir aber freuen uns, sagen zu dürfen: sie.

l>nt das Herz doch noch auf dem rechten Fleck!
Und daß gerade aus den ärmsten und verrufensten

Quartieren unserer Stadt die schönsten und
rührendsten Sendungen kamen, das sei hier nicht
verschwiegen und muß nachdenklich und dankbar
stimmen — ohne daß dabei der Wert irgend
einer andern Gabe herabgesetzt werden soll.

Den erhaltenen Reichtum richtig zu verteilen
war die zweite, sehr heikle Aufgabe. 28 Orte
mit je über 50 Arbeitslosen-Kindern der Bezirke
Bären, Conrtelarh, Franches-Montagnes, Mon¬

tier und Porrentruy wurden ausgewählt und
33 Säcke gepackt. Jedem Sack wurden Strümpfli
und Wolle so gleichmäßig wie möglich zugeteilt,
wer weniger Strümpfe hatte, bekam dafür mehr
Wolle, auch darauf wurde geschaut, daß mög
lichst alle Größen vertreten waren. Manche
Schulhäuser und Privatpersonen hatten gute
Klejder und Schuhe geschickt, die wurden noch
oben hinein gestopft. Ueber IM) neue Strümpfe
wurden so verteilt, und Wolle für gut là
Paar! Die von der Bundesbahn gratis
beförderten Säcke wurden überall von Frauenkomi
tees freudig empfangen. Und die Kinder, was
sagten die? Wir erfahren es aus den vielen, vielen
Briefchen, Kärtchen, Zeichnungen, die schon nach
ganz wenig Tagen bei uns eingetroffen sind und
von denen wir nur wünschten, all die fleißigen
Strickerinnen und sonstigen Geber könnten sie
selber lesen und genießen!

Eine Sekuudarschülerin:
„Geehrte Frauen, ah, wenn Sie nur hätten sehen

können, welche Freude aus vielen bleichen Gesichtern
erschien, als Ihr Brief vorgelesen wurde, der uns
eine Sendung von über hundert Strümpfen und
Wolle ankündigte! Ich bin sicher, daß alle die Mädchen,

die mit so flinken Fingern für ihre ärmeren
Kameraden gestrickt haben, für ihre Mühe reichlich
belohnt worden wären, wenn sie diese strahlenden
Gesichter hätten sehen können! Diese hundert Paare
werden vielen Kindern warm geben. Aber sie geben
auch dem Herzen warm, denn die Sympathie ist so
süß wie die Gabe selbst. Danken Sie, bitte, allen
Kindern in unserm Namen für Ihr vröchtia «
Geschenk! Eine Schülerin der 2 Sek.-Klasse im Nameu
aller."

Einige Stellen aus den Briefen von größeren

Mädchen:
„Liebe Berner Mädchen! (Obères sennes Mss

cks Lerne!) Wir danken Euch herzlich für das
wundervolle Geschenk, das Ihr uns gemacht und das
Euch sicher viel Arbeit gekostet hat, auch habt Ihr
viel Geld dafür ausgeben müssen, das Ihr sicher
aus Eurer Sparbüchse genommen habt..."

„Ein Schrei der Dankbarkeit (un ori äs es-
oonnnissanos!) geht zu Euch, liebe Freundinnen,
für die schöne Handlung, die Ihr an uns begeht!"

„Es ist lieb von Euch, daß Ihr an Eure kleinen
Kameraden im Jura gedacht habt, von denen ich
glaubte, sie wären Euch gänzlich unbekannt. Welche
Freude, diese guten wollenen Strümpfe anzuziehen,
wenn die Kälte beißt, und dabei sich daran zu
erinnern, daß Ihr sie gestrickt habt! Eure Wolle wird
auch hochwillkommen sein, um einige rotgefrorene
Finger zu wärmen ..."

Einige Buben:
„Ihr habt recht geraten, liebe Berner Freundinnen,

es gibt unter uns viele Buben und auch
einige Mädchen, die schlechte Kleider haben. Wir
denken, daß Ihr mehrere Wochen sür sie gearbeitet
habt. Wir sind froh, daß es sehr weit von uns
Personen und junge Mädchen gibt, die an unsere lieben
Eltern denken, die in diesem Augenblick viel« Sorgen
haben..."

^„Dank für die Strümpfe, die Ihr uns gestrickt
habt. Ich bin sehr zufrieden nnd Mama auch. Heute
werde ich sie mit Freude anziehen." (Andere sagen,
daß sie sie „zu Weihnachten" anziehen werden.)
„Im Jura ist es kalt, und man ist froh, etwas
Warmes anzuziehen. Papa ist arbeitslos und Mama
ist in Sorge..."

„100 Paar Strümpfe stricken, das ist ein großes
Geschenk. Wir hosten. Euch auch einmal ein Geschenk
machen zu können. Ihr seid wackere junge Mädchen,
die nicht nur an sich selber denken!"

„Meine liebe kleine Bernerin! Ich danke Dir
sehr sür die Strümpfe, die Du mir geschickt und
gestrickt hast. Ick werde sie tragen und dabei denken,
daß Du sehr lieb bist."

Nach dem üblichen Dank: „Ich, ich kann nicht
stricken, aber ich möchte es gerne können!"

„Ich bin sehr froh, so liebe kleine Freunde in
Bern zu haben. Dies schöne Geschenk macht mir große
Freude."

Eines der Kleinsten:
„Vielen Dank für die Strümpfe, liebe kleine

Mädchen von Bern. Ich wünsche Euch schön«
Weihnachten. Ich sehe, daß ihr Euch viel Mühe gegeben
habt und bedaure. Euch nicht schöne Pakete nach Bern
schicken zu können." Zeichnung dazu: ein großes
Dampfschiff!

Ans dem Brief des Frauenvereins einer
deutschsprachigen Gemeinde:

„Wir sprechen Ihnen den herzlichsten Dank aus,
'owie den lieben Kindern, die so hüb sch on ihre
bedürftigen Nachbarskinder denken. Wir
werden sehen, daß die Sachen gerecht und gut verteilt
werden."

Nachbarskinder — ist das nicht ein schönes,
gutes Wort? Und stünde es in der Welt nicht
besser, wenn wir öfter daran dächten, daß wir
eigentlich alle mehr oder weniger „Nachbars-
kinder" sind?

»

Wie wir soeben vernehmen, hat der „Beobachter"
einen Ausruf erlassen, um Bergkindern Hilse
zu verschaffen. Er verdankt bis 30. Dezember schon
41,364.83 Franken und 3821 Pakete. Pro
Juventute organisierte die Verteilung. So haben also
auch Vie Kinder anderer Bergtäler und ihre
Eltern zu wissen bekommen, daß im Dal hilfreiche
Volksgenossen an sie denken.

Hygiene in der jetzigen Mode.
Vergleicht man vom Standpunkt der Hygiene aus

frühere Modeepochen mit der gegenwärtigen, so muß
diese eine Auszeichnung mit drei Sternen erhalten.
Man trug sich wohl immer im Winter wärmer als
im Sommer, aber überlegte Anpassung von Ober-
und Unterkleidung an die wirklichen Bedürfnisse des
Körpers kannte man nicht. Es gingen Bermummung
nnd Verweichlichung nicht selten Hand in Hand mit
mangelnden: Schutz. Wobei allerdings zu bedenken
ist, daß insbesondere die Frau früherer Zeiten bei
ungünstiger Witterung lange nicht soviel außer Haus
ging, als beute. Aber daß z. B. das anschließende
Fraucnbeinkleid nicht viel mehr als ein halbes
Jahrhundert alt ist, erscheint unglaublich.

Die Zahl der durchschnittlich unsere Tagestenue
ausmachenden Klcidungs- und Wäschestücke hat sich

aufs äußerste reduziert bei gleichzeitiger sorgfältiger
Anpassung an die Witterungsvcrhältnisse unsrer Breiten.

Die Reklamationen der Aerzte wegen
gesundheitsschädlicher Beschränkung der weiblichen
Leibwäsche um der schlanken Linie willen, haben stark
abgenommen, seitdem (von rühriger Industrie dazu
gezwungen) die Mode auch gut waschbare, lichte
Wollwäschc offiziell anerkennt. Das Bedenken, daß
sich sowohl diese wie elegante Seiden- und die so

populär gewordene Kunstscidenwäsche nicht kochen
lasse, darf doch wohl mit den: Hinweis besänftigt
werden, daß inzwischen auch die tägliche
Ganzwaschung „mode" geworden ist. Körperpflege
kompensiert den Wegfall des Wäschesuds. Und dem
Mißbehagen wegen des Unsinns des durchsichtig feinen
Strumpfs auch für den Winter begegnet die Mode
mit dem praktischen wie eleganten wetterfesten Ueberschuh.

Auch die Jahrhunderte lang zum Schaden des
Frauenkörpers ausgefallene modische Behandlung der
weiblichen Taille ist heute so gehalten, daß sie

strenger Kritik standhält. Sosern junge Wchter und
schlanke Frauen überhaupt ein Mieder tragen, handelt

es sich ausschließlich oder doch zum guten Teil
um poröses, elastisches Gummigewirk. Auch das Mieder

sür die starke Figur kommt mit ganz wenig
Stäben aus. Halt wird nur vermittelt, wo er wirklich

benötigt wird, aber Magen und Taille brauchen
um der Mode willen in keiner Weise eingeengt zu
werden.

Zweck und Hygiene entsprechen unsere heutigen
Hüllen. Es sei denn, man mißtraue dem glatt und
hoch sich um den Hals legenden Mantelkragen, ebenso
wie dem wieder bis zum Hals heraufgezogenen Kleid,
das diesen ebenfalls wieder leicht zu umhüllen sich

anschickt. Wie bestechend einfach ist nicht der niedere,

sogen, chinesische Stehkragen. Und dach könnte er ver>
sührerisches Mittel sein, uns mit der Zeit wieder einer
Abhärtung zu entwöhnen, die uns vor mancher
Erkältung bewahrte! Bereits werden auch kommende
Sommerpullover als „hochgeschlossen" avisiert.

Die tiefen Rückenansschnitte eleganter Abendrobcn
repräsentieren freiwillige Uebertreibungen. Sie wer
den demnächst überlebt sein. Die Mode überdeckt
sie mit charmanten kleinen Umhängen unv Plaidiert
neuerdings auch für den Aermel am Gesellschafts
kleid. Gleichzeitig taucht nun freilich auch die Schleppe
wieder auf. Psychologisch ist sie zu entschuldigen,
hygienisch nicht. Mag die Mode auf dem Parkett
wieder Unfug treiben mit kostbaren Stoffen, für den
Tag bleibt sie bestimmt fußfrei, so lange die Frau
nicht aushört Sport zu treiben. Er ist der zuverlässige
Hüter der beutigen Hygiene in der Mode. gt

Man reinigt...
Gute Ratschläge von der Berliner Herbstausstellung

der Frauen.
Badewannen.

Das Wann ist hier wichtiger als das Wie. Wir
entsteigen dem Bad, und wenden uns frischgestärkt
dem Leben zu. Falsch! Nicht dem Leben, sondern
zuerst der Wanne sich zuwenden! Nicht, wie es meist
geschieht, sich das Unangenehme — nein, die
Wannensäuberung ist wirklich nicht angenehm! — bis
„nachher" aufheben! Zeit gewonnen heißt hier alles
gewonnen. Wartet man zu lang, so setzt sich das
Seisenfett am Wannenrand fest und ist nur mühe
voll wieder zu vertreiben. Drum stets nach der
eigenen Säuberung an die Säuberung der Wanne
denken! Es geht fast ohne Hilfsmittel. Hat man
aber Zeit verloren, dann bei Emaillewannen bcißcs
Wasser mit einem darin aufgelösten Putzmittel. bei
Zinkwannen Salmiakgeist verwenden!

...weiße Schuhe.
Nein, nicht mit Wasser daherkommen! Mit Was

ser, Bürste und Kreide führten wir den Kampf
gegen das „Nichtweiße" aus den weißen Schnhen
Erfolgreich? Die Kreide läßt den Schuh meist ra'ch
Wieder im Stich. Sie staubt uns die Teppich« voll
Wohin wir gehen — Kreidespuren verraten unseren
Weg! Gut, so verzichte man ant Wasser. Man tauche
die Bürste statt dessen in — Milch! Jawohl, Milch.
Die Kreide wird dann bleiben, wohin sie gehört
aui den Schuhen.

Bronzegegenstände.
Der Kaffee kann eines Morgens ruhig eine

Kleinigkeit weniger Zichorie enthalten! Man nehme also
ein Stückchen Zichorie und ...wie? Von Bronze,
nicht von Kaffeetrinken soll die Rede sein? Einen
Moment noch! Man nehme also die Zichorie, mische
sie mit ein wenig Wasser nnd — bürste die Mi
schung ans die Bronzestulptur ans! Nun die Mixtur
wieder hinuntergebürstet, mit kaltem Wasser nach
gespült, alles gut abgetrocknet, und die Säuberung
ist beendet. Die Bronze wird wieder wie Bronze
aussehen, und unser Gast wird nicht mehr, wenn
wir mit ihm vor unser Prunkstück treten (..Junger
Diskuswerfer") und leichthin bedeutsam „Bronze!
dazu sagen, sich etwas anderes dabei denken...

Geschirr vor dem Spülen.
Wie man Geschirr nach dem Essen säubert?

Ueberflüssige Frage, nicht? In heißes Wasser getan,
gewaschen, abgetrocknet — fertig! Na ja, das haben
wir uns gedacht! Gerade so ist es nämlich falsch!
Oder ist es das Wünschenswerte, daß das Abwasch
Wasser undurchsichtig wird und daß die Hände der
Hausfrau durch eine trübe Fettlauae rudern müs
sen? Man soll es ganz anders anfangen! Ein Stück
Seidenpapier genommen, es rund zusammengeballt
und das Geschirr damit abgeputzt, bevor es ins
Wasser kommt! Die Speiserückstände sind dann
größtenteils schon verschwunden, ehe das Abwäschen
überhaupt ansängt. Daß man darauf nicht gekommen
ist. nicht?

schwarze Röcke.
Nicht gleich komplizierte chemische Mittel ins Treffen

führen! Es geht alles auch viel einfacher. Man
dreht die Wasserleitung auf, nimmt etwas Salz
so, das ist das ganze Handwerkzeng, das wir brauchen.

Salz, ein viertel oder ein halbes Psnnd
vielleicht wird im Wasser aufgelöst, einfachem H.O.
wie es die Natur aus der Leitung fließen läßt.
Dann hinein mit dem guten Schwarzen in die
Lösung, ein wenig drücken, damit nicht ein Teil
herausschaut, ab und zu umwenden und die ganze
Angelegenheit einen Tag und eine Nacht lang sich
selbst überlassen! Dann schwenken, ausdrücken und in
mäßig warmem Wasser spülen. Nun den also Be
bandelten noch vorsichtig ausgepreßt, getrocknet und in
balbtrockenem Zustand gebügelt. Und dann? Kein
Dann mcbr! Der Rock ist setzt so weit, daß auch
der Bestsehende von ihm keinen Flecken mehr
ablesen kann...

Polstermöbel.
Angst vor Staubwolken beim Klopsen? Wieso

eigentlich? Die Staubwolken lassen sich umgehen.
Ein größeres Tuch genommen, mit Wasser
angefeuchtet und über die Polsterslächen ausgebreitet.
So, und nun drauflos geklopft: kein Staub wird die
Zimmer verfinstern. Flecke auf dem Polster? Auch
kein unlösbares Problem. Ein Waschpulver, wie
es zum Wäschewaschen verwendet wird, in kaltem
Wasser aufgelöst und damit nach dem Klopfen die
angeschmutzten Flächen naß abgebürstet Dann noch
die Essigflascke geholt nnd das Sofa mit s?>sigwasser
abgerieben. Erledigt. Wie neu werden die Stosf-
möbel wieder dastehen, iarbsroh und ganz ohne
die Spur von Haarvomade an der Sessellehne...

(Zusammengestellt von A in Basler Nachrichten.)

Jod und Iodfleà.
Etwas, das in keinem Medizinschränkcken fehlen

allte, ist das Jod. Seine zerteilende Eigenschaft
wirkt sich immer günstig aus alle schwärmenden Zu-
ammenziehungen unter der Haut aus. Zur Verbü

tung der Ausdehnung ist es z. B. gut, einen Jodring

um «inen eitrigen Pickel oder gar ein Furunkel
u ziehen. Ebenso tut eine Jodbepinselung schmerzender

Schwellungen am Zahnfleisch gut. Hingegen sollen
offene Wundränder, auf die man zur Desinfektion
auch Jod gibt, nicht mit dem Pinsel ausgetragen werden:

ein sich lösendes Pinselbaar kann den Wnndherd
verschlimmern. Hier trägt man das Jod besser mit
Gaze aus.

Wenn trotz allem Jod iin Haushalt nicht so stark
verwandt wird, wie es seiner Wirkung entspricht, so

ist das aus die Angst der Hausfrau zurückzuführen,
l>gß Jodilccke in die Wäsche kommen. Besonders
gefährdet ist die Wäsche bei Verwendung von jodhal-
'gen Salben, wie sie von ven Aerzten ost gegen
heumatisckie Beschwerden verschrieben werden. Na-
ürlich ist Vorsicht geboten, aber, hat wirtlich mal die

Wäsche einen Jodsleck abbekommen, so ist das nicht
so gefährlich, wie es aussieht. Man weicht das
betroffene Stück in kalte Persillaugü ein. und wird
erleben, daß, wenn man es nach 10 Minuten herausnimmt,

nichts mehr von dein Fleck zu sehen ist.

Grasgrüne Bntter und schwarzes Mehl.
Bei der Ausbewahrung alles Eingemachten ist

eine der wichtigsten Regeln: Nicht dem Licht
aussetzen, sondern dunkel aufbewahren. Ebenso wird es
keiner Hausfrau einfallen, Butter, Ocl und fetthaltige
Lebensmittel in grelles Licht zu stellen. Es ist darum
interessant und sür die Hauswirtschaft sicherlich von
großer Bedeutung, daß es gelungen ist, die chemisch
tätigen Wellenlängen des Lichtes, die das Verderben
bestimmter Lebensrnittel bewirken, zu bannen.

Ein chemisches Büro in den Bereinigten Staaten
hat durch langjährige Versuche herausgefunden, daß
leicht verderbliche Lcbcnsmittcl durch Glasbchältcr
oder durchsichtige Pgpierhüllcn von grasgrüner oder
schwarzer Farbe vor den unerwünschten Einwirkungen

der Lichtstrahlen »geschützt werden können. Das
Schwarz als Schutzfarbe herauszufinden, liegt
vergleichsweise nahe, außerordentlich schwierig war es
aber, die richtige Nuance des Grüns, nämlich das
Grasgrün, als wirksames Abwebrmittel zu erkennen.

Dazu wurden jahrelange Versuche notwendig.
So bat man beispielsweise Glasflaschen, die Butter,

Oel, Speck usw. enthielten, in verschiedenen
Fächern aufgestellt, die mit verschiedenfarbigen Gläsern

abgedeckt waren. Nach längerer Zeit setzte man
die Flaschen dem Sonnenlicht aus und fand nach
weiteren Monaten heraus, daß nur der Inhalt der
grasgrünen Flaschen unversehrt geblieben, während
die Lebensmittel der anderen Flaschen ranzig
geworden waren. Das gleiche Ergebnis erzielte man bei
der Aufbewahrung von ölhaltigen Stoffen in
durchsichtigen Pavierbeuteln verschiedener Farben. Mehl
setzte man ein ganzes Jahr lang dem Sonnenlicht
aus, und zwar in einer gewöhnlichen Flasche und
in einer mit schwarzem Pavier umwickelten. Es stellte
sich heraus, daß das Mehl in der hellen Flasche
dumvng und verdorben war, während dasjenige in
der schwarzen Fsgiche seine Frische bewahrt hatte.

Etwas Praktisches für die Alleinstehende«:
Die gute Tasse Kassee.

Elektrizität und moderne Wasserversorgung haben
unter so vielem anderen auch die Möglichkeiten der
ganzen oder teilwei'en Selbstvcrköstignng
Alleinstehender erleichtert. Dennoch blieb in dielen Kreisen
bisher Tee das gebräuchlichste warme Getränk. Denn:
Taise, Tee, heißes Wasser genügen zur Zubereitung.

Manchmal wäre nun aber doch das Verlangen
groß nach einer Tasse guten Kaffees. Denken wir
nur an geistig Schassende. An Schwestern, die schwere
Pflegen, strenge Nachtwachen vor sich haben, Oder
allgemein an Zeiten besonders angestrengter Tätigkeit.

Das Bohnengetränk vermittelt nun einmal
vielen mebr Anregung, als der beste Blattansgnß.
Aber... Kafseeznbercitiing steht iin Rns. viel zu
umständlich zu lein.

Die von verschiedensten Seiten erfolgte Rationalisierung
des Kochbetriebs jeder Art soll mm aber

auch minimsten Ansvrücheii zugute kommen. Augc»-
sällig ist die Kombination von schöner moderner
Form, Sauberkeit und Beschränkung anfs notwendigste

beim Tasseiifilter ans DnraxalaS. Tasse,
raich arbeitender Filter, sowie das als Wasserverteiler
bezeichnete Einanßglas und hitzebeständig. Die Zm
bercitung der Taste Kaste«, gleichviel ob stark, vb
aus gemischtem oder cosscinarmen Kasseevulvcr ist
nun nicht mehr umständlicher als die der Tasse Tee.
Wer persönlich, oder z. B. in einein Auftakts-, Heim
Spitalbetrieb die Freude einer Angestellten erlebt hat
über die Aussicht, sich in der Freistunde ans dem
Zimmer rasch eine Taste Kaffee bereiten zu können,
wird es mit mir angebracht finden, an» diese einen»
wirklichen Bedürfnis entsprechende Neuheit aufmerksam

zu machen. à x.

Reklameteil.
Em einfaches Rezept.

Spaghetti al Sngo: Wer würde nicht iren-
dig an kommende Genüsse denken, wenn er von
Spaghetti al Sngo hört. Kommt mir da jüngst, wie
ich durch die Straßen schlendere und — wie man
das so tut — mir die Schaufenster mit alt ihren
ausgestellten Herrlichkeiten betrachte, bei einem Dc-
likateßgeschäst eine Conserve zu Gesicht mit den»
Namen „Hero Sugo alla napoletana". Ich weiß,
was ein Sugo alla napoletana ist und wie vieler
Zutaten es zu seiner richtigen Herstellung bedarf:
auch wie lange Zeit es braucht, bis er gekocht ist.
Also hinein in den Laden: ein Büchslein wird er-
'tanden, dazu gleich ein Paket Spaghetti. Wie ich
zum Nachtessen die Spaghetti ans den Tisch bringe,
waren mein Mann und die Kinder — ich nicht
weniger — begeistert über den Sugo alla napoletana.
Jetzt gibt es davon jede Woche ein Mal. Ich möchte
meine Erfahrung bekannt geben, weit damit sicher
vielen Haussrancn gedient ist. Eine Hausfrau.

Die Küche ist um zwei vortreffliche Suppen reicher
geworden!

Es wird die Haussranen interessieren, daß die
Fabrik von Maggis Nahrungsmitteln in Kempttal
zwei neue Suvvcn in den Handel bringt. Es sind
dies Maggi's Röseli-Suppc und Maggi's Bündner-
Suppe, zwei ausgezeichnete volkstümliche Suppen,
die ihres seinen Wohlgeschmackes, ihrer Nahrhaftigkeit

und Bekömmlichkeil wegen bei allen Freunden
einer guten Supve Anklang finden werden.

vas
dtsrvsnnâki'»

hstiîts!

âpotk.: Oslx.-?!. ?>. 3.TS

I» garant, unbeschwert, baker viel er-
giebiger, nicbt eingebenck, weick, SS Kp. per 50 g-Strg.,
von UlLtrg. an ZuSVKp. (babrikpreis). färben: schwarz,
grau, stunkelgrau, belibraunmei., sturikeldrsumnel., beige.
Schöne Spoptvoll«, zwei- unck cireiksrbig. 70 resp.
«S «p. Mister Verf.». -

bestes Zciiweizertabrikat. zu Vorzugspreisen,
isiuster krankn gegen krsnko. - Absolut seriöse kestienung.
dlicbtpassenckes wirst zurückgenommen. P74/5 0N

» V/ollksus, lurrscl, (ksrzsu)
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